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Die Blaskapelle in Agendorf wurde 1870 neben dem da-
mals schon sieben Jahre alten Chor gegründet. Da aus

der damaligen Zeit keine vollständigen schriftlichen
Aufzeichnungen vorliegen, ist über die frühere Tätigkeit

der Kapelle nur wenig bekannt. Das Dorf hatte in den
1920-er und 1930-er Jahren zwei Kapellen, die von den
Einwohnern in den schwierigen Zeiten nur schwer fi-
nanziert werden konnten. Im Jahre 1927 wurde sogar

eine Tombola veranstaltet, von deren Erlös in Höhe von
2400 Kronen Musikinstrumente gekauft wurden. Die

Musiker haben auf ihren eigenen Instrumenten gespielt,
die Jüngeren lernten von den Älteren. Nicht alle konn-
ten Noten lesen, viele von ihnen spielten nach Gehör.

Bei den Dorffesten, Hochzeiten und Beerdigungen war
die Kapelle immer fester Bestandteil des Geschehens.
Auch vom berühmten Burschentanz, der zu den wichtigs -

ten Traditionen der Region zählt, war sie kaum wegzu-
denken. Nach Aufzeichnungen aus dem Jahr 1936 konnten
die Musiker unter der Leitung von Dirigent Mathias Fürster
beim Wettbewerb der Blaskapellen in Westungarn große
Erfolge für sich verbuchen.

Nach 1945 wurde die Kapelle von Mathias Lagler und
Johann Vass neu organisiert. In der ersten Zeit hielt sie
sich vom Erlös ihrer Veranstaltungen über Wasser, später
wurde ihre Tätigkeit aus staatlichen Förderungen und
durch Unterstützungen von verschiedenen Unternehmen
finanziert. Auch Robert Payer, ein gebürtiger Agendorfer,
begann seine musikalische Laufbahn in dieser Kapelle,
später wurde er Gründer und Dirigent der Original Bur-
genland-Kapelle und ließ dem Orchester im Laufe der
Jahre viel Notenmaterial zukommen.

Die Kapelle ist aktive Teilnehmerin bei den Veranstal-
tungen der umliegenden Dörfer, Städte und nimmt auch
an zahlreichen Events auf Komitats- und Landesebene teil.
Beim Volksmusikfestival der Blaskapellen 1975 hat es die
Qualifikation „Goldene Laute“, 1978 die Qualifikation
„Diplom Goldene Laute“ erhalten, zunächst unter der Lei-
tung von Johann Vass,
später unter der Leitung
von Mathias Kranixfeld.

Agendorf: Die Ergebnisse der 145 Jahre ihres Bestehens
kann die Blaskapelle stolz auf ihre Fahne schreiben

Hapauer (Heidebauern) vom Neusiedlersee und Deutsche
aus Hessen waren die Kolonisten im heutigen Jerking/
 Györköny. Mitgebracht haben sie den Weinbau, der heute

Die Blaskapelle in der örtlichen Kirche Foto: Németh Péter

Jerking: Dorfmuseum 
und lebende Presshäuser

(Fortsetzung auf Seite 2)(Fortsetzung auf Seite 2)

In diesem 200-jährigen Gebäude befindet sich seit 1983 das Dorf museum
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Jerking: Dorfmuseum und lebende Presshäuser

Unter seiner Leitung gewann das Or-
chester auch zwei hervorragende Sän-
gerinnen, seine Frau Ani und Teri, die
Gattin des Flügelhornspielers Michael
Graf, haben das Publikum durch ihre
Lieder erfreut.

Der ehemalige Direktor der Musik-
schule Ödenburg, Johann Fohner,
stand dem Orchester bis 2013 vor,
dann übernahm der Agendorfer Ma-
thias Prinner den Dirigentenstab. Die
Musik ist durch einen eigenartigen
Stil geprägt, der in erster Linie auf
die Pflege von Traditionen ausgerich-
tet ist. Die Kapelle hatte immer viele
Unterstützer und Helfer. Man denkt
bis heute noch gern an Johann Paar
und Johann Sir, die den Großteil ihrer
Freizeit mit der Kapelle verbracht ha-
ben.

Die Kapelle folgt gerne Einladun-
gen aus den Partnerstädten und trat
mehrmals in Schefflenz, Bad Wimp-

fen, Loipersbach, Schattendorf und
Cham auf, sie war aber auch in Frank-
reich, Bulgarien, Portugal, Kroatien,
der Tschechischen Republik und sogar
in Tunesien auf Tournee. Dank den
intensiven Beziehungen zu den Ma-
joretten in Ödenburg begleiteten diese
die Kapelle zu zahlreichen Auftritten
im In- und Ausland.

Der vor einigen Jahren eingerich-
tete Probesaal bietet angemessene Be-
dingungen für die fachliche Arbeit,
die Proben finden wöchentlich statt.
Unter dem umfangreichen Notenma-
terial harren noch mehrere hundert
Musikstücke der Aufführung, das Or-
chester trifft immer eine passende
Auswahl für den jeweiligen Auftritt,
so zum Beispiel für die Gala der Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeut-
schen oder für die Feierlichkeiten
zum Gedenken an die Vertreibung in
der örtlichen evangelischen Kirche.

Die Blaskapelle ist seit 15 Jahren
als eingetragener Verein tätig. Das äl-

teste Mitglied, Flügelhornist Nandor
Kolosits, ist 82 Jahre alt, die jüngste
Musikerin Nóra Varga spielt Klari-
nette und ist 11 Jahre alt. Die Grün-
dung des Vereins verbindet sich mit
dem Namen von Gyula Huszár, der
der erste Vereinsvorsitzende war. Der
jetzige Vorsitzende István Kálmán
führt schon seit neun Jahren die Ge-
schäfte, die von der Organisierung der
Auftritte bis hin zur Beschaffung von
Fördermitteln viele Aufgaben umfas-
sen und insgesamt einen harten Job
bedeuten.

Die Ergebnisse der 145 Jahre ihres
Bestehens kann die Blaskapelle stolz
auf ihre Fahne schreiben, sie sind aber
gleichzeitig auch mit einer großen
Verantwortung verbunden, denn es ist
keine leichte Aufgabe im Zeitalter ei-
ner intensiven elektronischen Berie-
selung, Zeit für traditionelle Musik zu
finden und für deren Akzeptanz zu
sorgen.
Quelle: Karl Weinberger 

Agendorf: Die Ergebnisse der 145 Jahre ihres Bestehens
kann die Blaskapelle stolz auf seine Fahne schreiben

noch das Dorfleben bestimmt. Über 300
Presshäuser sind auf dem Kereheh, dem
Kellerberg sorgfältig wiederhergestellt,
wo immer geschäftiges Treiben
herrscht. Besonders bei den
Dorf- und Nationalitätentagen,
die heuer vom 7. - 9. August
stattfanden. Bei der Fotoausstel-
lung „Die mit uns lebenden
Presshäuser“ im neuen Keller
des Vereins für den Jerkinger
Kellerberg kann man sich einen
Eindruck vom gesellschaftlichen
Leben auf dem Kellerberg ver-
schaffen, der wieder zu einem
Anziehungspunkt geworden ist.

Gleich bei der Ankunft in Jer-
king sticht einem angenehm ins Auge,
dass hier Traditionen zum Alltag gehö-
ren. An jeder Straßenecke stehen anspre-
chend gestaltete Holzschilder mit dem
offiziellen Straßennamen und der orts-
üblichen Mundartbezeichnung wie Rai-
zengasse, Langes Gässchen – ein Stück
lebendiges Kulturerbe. Auf dem Keller-
berg findet man Informationstafeln zur

Geschichte des Dorfes, des Weinbaus.
Seit dem 9. August würdigt eine Ge-
denktafel am Dorfmuseum das Anden-
ken an einen wichtigen Wegbereiter und
Verfechter der Pflege des ungarndeut-

schen Kulturerbes in Jerking: Emmerich
Kuti (1955 – 1997) hat als Deutsch- und
Musiklehrer und Leiter des Heimatkun-
defachzirkels dafür gesorgt, dass Schätze
der Vergangenheit nicht auf dem Schutt-
haufen, sondern im Dorfmuseum landen.
Bereits 1981 kaufte der damalige Ge-
meinderat eines der ältesten Häuser und
ließ es erneuern. Hier hielt Kuti die Be-

schäftigungen mit seinen Schülern im
Heimatkundefachzirkel ab. Der Bestand
wuchs und wuchs und am 30. April 1983
konnte das Dorfmuseum eröffnet wer-
den. „To kunnt mr trin wohna“, meinte

eine Besucherin, was ein großes
Lob für Kuti war, erinnerte sich
die Vorsitzende der Deutschen
Selbstverwaltung Krausz Jánosné
an die Anfänge. Das Lebenswerk
würdigte der aus Jerking stam-
mende Vorsitzende der Deut-
schen Komitatsselbstverwaltung
Tolnau, Dr. Michael Józan-Jil-
ling.

Um Vereine und vor allem
Schulkinder ins Dorfmuseum
locken zu können, möchte man
das Museum zu einer echten Be-

gegnungsstätte ausbauen, natürlich unter
Beachtung der strengen Denkmal-
schutzauflagen. Und man hegt einen in-
teressanten Plan. Zur Erinnerung an die
Vertreibung, die hier in drei Wellen vor
sich ging, möchte man einen kleinen
Waggon erwerben, um das Vertrei-
bungsgeschehen plastisch vor Augen
führen zu können

(Fortsetzung von Seite 1)

(Fortsetzung von Seite 1)

Im Keller des Vereins für den Kellerberg ist die Fotoausstellung
„Die mit uns lebenden Presshäuser“ zu sehen   Foto: I. F.
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Den Namen von Dr. Michael Józan-
Jilling (Foto) kennen wohl alle, die
sich für das öffentliche Leben der Un-
garndeutschen interessieren. Dr. Jó-
zan-Jilling stammt aus der Tolnauer
Gemeinde Jerking und lebt seit 1976
in Seksard. Dort übt er seitdem auch
seinen Beruf als Arzt aus: er ist Inter-
nist und Kardiologe, Chefarzt in Sek-
sard und ist auch an der Medizini-
schen Fakultät der Universität
Fünfkirchen als Universitätsdozent tä-
tig – vor allem in der deutschsprachi-
gen Ausbildung. Darüber hinaus ist er
Mitglied der deutschen und der unga-
rischen Gesellschaft für Kardiologie
und  auch im Beirat letzterer aktiv.

Seit genau einem Vierteljahrhundert
nimmt Dr. Józan-Jilling im Gemein-
schaftsleben der Ungarndeutschen
sehr geschäftig teil. „Der Seksarder
Deutsche Nationalitätenverein, dessen
Sekretärposten ich damals bekleidet
habe, war einer der ersten ungarndeut-
schen Vereine. Unsere Tätigkeit war
damals bahnbrechend: 1992 haben wir
in der Gemeinde Tengelic als Gastge-
ber das erste Landestreffen ungarn-
deutscher Vereine organisiert, wo wir
im Tengelicer Beschluss formuliert
haben, dass die Ungarndeutschen ein
auf dem Vereinssystem basierendes
Selbstverwaltungssystem benötigen.“

Dr. Józan-Jilling arbeitet seit 1994
als Vorsitzender der Deutschen Natio-
nalitätenselbstverwaltung der Stadt
Seksard und seit 1995 als geschäfts-
führender Vorsitzender des im Lande
in der Tolnau als erster gegründeten
Vereins der deutschen Selbstverwal-
tungen des Komitats. Ebenfalls seit
zwei Jahrzehnten – seit den Anfängen
– ist er Mitglied der Landesselbstver-
waltung der Ungarndeutschen und war
in den ersten beiden Legislaturperi-
oden als stellvertretender Vorsitzen-
der, zwischen 1998 und 2014 als Vor-

sitzender des Sozialausschusses tätig.
Derzeit ist er der Beirat für soziale
Angelegenheiten.

„Schon in den ersten Jahren der
Wende habe ich es für äußerst wichtig
gehalten, dass unsere Volksgruppe
wegen des Umbruchs nicht als Ver-
lierer dasteht“, betont Michael Józan-
Jilling. „Hierbei denke ich vor allem
an die Entschädigung. Damals gab es

noch keine LdU-Regionalbüros. Mit
einigen engagierten und freiwilligen
Freunden zusammen haben wir in
Seksard ein Entschädigungsbüro ein-
gerichtet, um den Leuten zu helfen.
Als Vollversammlungsmitglied er-
warte ich von der Landesselbstver-
waltung, dass sie die Interessen der
Ungarndeutschen ohne Unterwürfig-
keit vertritt und dass sie sich für gute
deutsch-ungarische Beziehungen ein-
setzt. Meine genannte interessenver-
tretende Tätigkeit ergänzen natürlich
auch meine Aktivitäten in den Berei-
chen der Traditionspflege, der Bil-
dung und Erziehung. Durch mein
langjähriges Engagement auf diesem
Gebiet habe ich sehr viele Erfahrun-
gen sammeln können, die ich nun ver-
suche, an meine jungen Kollegen in
der LdU-Vollversammlung  weiterzu-
geben.“

Dr. Michael Józan-Jilling: 
„Ich erwarte von der

 Landesselbstverwaltung,
dass sie die Interessen der

Ungarnde utschen ohne
Unterwürfigkeit vertritt“

Dr. Kathi Gajdos-Frank:
„Meine ungarndeutsche
Abstammung, die trau-
rige Geschichte meiner
Familie sowie meine po-
sitiven Erfahrungen mit
der deutschen Nationa-
lität motivieren mich“

Mitglieder der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen

Dr. Kathi Gajdos-Frank (Foto) stammt
mütterlicherseits aus einer Schorok-
scharer, väterlicherseits aus einer Wu-
derscher deutschen Familie. Sie wohnt
nun mit ihrem Mann und ihren drei
Kleinkindern in Budapest. Ihr Abitur
legte sie am Budapester Deutschen
Nationalitätengymnasium ab, studierte
anschließend Germanistik an der Eöt-
vös-Loránd-Universität in Budapest
und schrieb dann an der Doktorschule
der Andrássy Gyula Deutschsprachi-
gen Universität ihre Dissertation über
ungarndeutsche Geschichte. Sie arbei-
tet zurzeit als Direktorin des Wuder-
scher Jakob-Bleyer-Heimatmuseums.

„Mich interessierten schon immer
die Programme der deutschen Natio-
nalität, ich war bzw. bin immer noch
aktives Mitglied mehrerer ungarndeut-

scher Vereine – wie der Jakob Bleyer
Gemeinschaft, des Wuderscher Deut-
schen Kulturvereins oder der Schwa-
benberger Traditionspflegenden Ge-
meinschaft. Ich setzte mich also
sowohl in meinem Beruf wie auch eh-
renamtlich für das Ungarndeutschtum
ein. Meine Gründe dafür sehe ich in
meiner Abstammung, in der Ge-
schichte meiner Familie, in meinem
schulischen Werdegang und in meinen
nur guten Erfahrungen auf diesem Ge-
biet. Ich habe zu meinen Wurzeln zu-
rückgefunden und meine Identität ge-
funden.“ 

LdU-Mitglied Kathi Gajdos-Frank
hat bisher vor allem in den Bereichen
„Heimatmuseen“ und „ungarndeut-

(Fortsetzung auf Seite 4)



NEUE ZEITUNG, NR. 33-34, SEITE 4GEMEINSCHAFTEN DER UNGARNDEUTSCHEN

Weinbauer mit Herz und Seele – Hajoscher Winzer mehrerer Generationen

Familie Kübler
Die Mitglieder der Hajoscher Familie
Kübler – Stefan sen., Stefan jun. und Ro-
bert – sind seit mehreren Jahrzehnten er-
folgreiche Weingutbesitzer und Winzer.

Der 90-jährige Senior, pensionierter
Schmied und Schlosser, hat seine jahr-
zehntelangen Kenntnisse, seine Lei-
denschaft für den Wein, den Weingar-
ten mit etwa 900 Quadratklaftern
seinem Sohn, dem vorpensionierten
TV-Elektromeister Stefan jun. (63), der
Schwiegertochter Elisabeth und seinem
Enkelkind Robert (40) übergeben, die
die Traubenstockkunst mit Herz und
Seele begeistert weiterpflegen. 

Stefan sen. ist in der alltäglichen
physischen Arbeit im Weingarten nicht
mehr so aktiv, aber seine Empfehlun-
gen, Bemerkungen und Hinweise neh-
men die auch schon erfahrenen Fami-
lienmitglieder gerne an. Ein wichtiger
Hinweis von ihm: schon beim Schnitt
muss man daran denken, die Reben
darf man nicht überlasten. Während
des ganzen Jahres pflegen sie sorgfältig
ihre Weinstöcke Zweigelt, Blaufränki-
scher, Cabernet und Bianca. Sie sind
auf ihren Weingarten, auf ihren gut be-
suchten, ausgerüsteten Weinkeller sehr
stolz. Die Wände des Weinkellers sind
mit zahlreichen wohlverdienten Urkun-
den, Gold-, Silber und Bronzemedail-
len dekoriert. Das Gästebuch bestätigt
die Gastfreundschaft und die hervor-
ragende Qualität ihrer Weine.

Zu dieser Arbeit benötigt man Fleiß,
Ausdauer und auch Glück. Frost und
Hagel, die ungünstigen Wetterverhält-
nisse, die Traubenkrankheiten, wie der
Echte oder der Falsche Mehltau, kön-
nen die Weinlese bedeutend gefährden.
Auch für ihren Weingarten war das
Jahr 2014 ungünstig. Es hat viel ge-
regnet, die Anzahl der Sonnenstunden
war zu gering. Die Trauben wurden
nicht reif genug. Der Zuckergrad der
weißen Trauben hat nur einen Wert von
12-15 erreicht. Wegen der Fäulung war
die Menge auch zu wenig. Blaufränki-
scher und Cabernet haben praktisch das
Jahr gerettet. Zum Glück hat heuer der
Frost keine bedeutenden Schäden ver-
ursacht. Nach den Arbeiten Ende des
Winters, Anfang des Frühlings haben
sie das Spritzen gegen die Pilzkrank-
heiten Mitte Mai gestartet. Bisher ha-
ben sie zwölfmal gespritzt. Die heißen

Sommertemperaturen – dank der tiefen
Wurzeln der Reben – haben bisher
keine großen Schäden angerichtet, ob-
wohl sich die Entwicklung der Reben
verlangsamte. Bis zur Weinlese – Start
im September mit Blaufränkischer und

Zweigelt, Abschluss im Oktober mit
Cabernet – kann noch vieles passieren.
Bis dahin sind auch weiterhin Fleiß
und Glück nötig. Die Förderung durch
die „Himmlischen“ wäre schon vor-
teilhaft. HeLi

Mitglieder der  Landesselbstverwaltung 
der Ungarndeutschen

Dr. Kathi Gajdos-Frank:
„Meine ungarndeutsche Abstammung, die
traurige Geschichte meiner Familie sowie

meine positiven Erfahrungen mit der
deutschen Nationalität motivieren mich“

sche Kulturvereine“ relativ große Er-
fahrungen gemacht, denkt also, vor
allem in der Kulturarbeit der Landes-
selbstverwaltung der Ungarndeut-
schen diese einsetzen zu können. Ihr
liegt es besonders am Herzen, durch
ihre guten Beziehungen und Bekannt-
schaften aus dem schulischen Be-
reich, aus Unis und Doktorschulen
noch mehr jungen Leuten Lust zu ma-
chen, sich für die deutsche Nationa-
lität in Ungarn einzusetzen. Zukunft
könne man nämlich nur durch die Ju-
gend bauen – meint Dr. Gajdos-
Frank.

„Ich bin unbedingt dafür, dass die
Landesselbstverwaltung innovative
Wege geht, moderne Richtungen bevor-
zugt“, so das LdU-Mitglied. „Ich finde
es gut, als die LdU auch im Internet ak-
tiv präsent ist – vor allem auf Facebook.
Darüber hinaus glaube ich, dass es
wichtig ist, für die jüngeren Generatio-
nen moderne, fesselnde Kulturpro-
gramme zu veranstalten. Toll wäre mei-
ner Meinung nach zum Beispiel,
erfolgreiche junge Ungarndeutsche, die
auf verschiedenen Gebieten bereits ei-
niges erreicht haben, als Vorbilder für
diejenigen zu nehmen, die an diesem
Thema zwar interessiert sind, jedoch
noch nach ihrer Identität suchen.“

(Fortsetzung von Seite 3)
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Eine ungewöhnliche Finissage

Die Ausstellung Roman Riedls „Kunst
aus Schrott“ in der Metschger Kultur-
haus-Galerie ging am 9. August auf
ungewöhnliche Art zu Ende: Angelika
Riegerbauer brachte nämlich die
schwarze Pécsi Miki, den spanischen
Josi und Camillo aus Narad mit. Die
drei Hunde zeigten unter Angelikas
Leitung ihre gut gelernten Künste zum

Vergnügen
und zum
Staunen der
anderthalb
D u t z e n d
Besucher.
Bei einem
ausgezeich-
net erfri-
s c h e n d e n

Bowle-Buffet konnten noch einmal die
18 schmiedeeisernen Skulpturen, die
jeweils ein bis fünf Fotos in 16 Rahmen
von weiteren Skulpturen sowie eine
durchlaufende PowerPoint-Präsenta-
tion mit etwa 60 Bildern, unter ande-
rem auch von der Werkstatt und dem
Entstehen der Skulpturen, bewundert
werden.

Unsere Schatzkiste

Am 14. August eröffnet die Bürger-
meisterin Eva Benkovics um 19.00 Uhr
die Ausstellung „Unsere Metschger
Schatzkiste“. Das ist auch der Titel ei-

ner denkwürdigen Ausstellung, die an
fröhliche, aber auch traurige Gescheh-
nisse verflossener Zeiten erinnert. Ku-
rator Peter Schmid gibt danach eine
kurze Erklärung zum Aufbau der Ex-
position. Gabriella Pál-Schmid mode-
riert die Eröffnung, die durch die hier
bereits zur Tradition gewordenen
Gongschläge eingeleitet wird. Monika
Brandt hat viel Arbeit verrichtet, um
das nötige Bildmaterial für die Aus-
stellung zu sammeln. Dem Thema der

Ausstellung entsprechend bietet das
Buffet einen traditionellen Imbiss und
althergebrachte Getränke.

Tags darauf findet am Nachmittag das
IX. Heimattreffen und Dorffest im
Schulhof statt.

Die Galeria Kulturház Erdôsmecske
befindet sich in der Hunyadi utca, ge-
genüber der serbischen orthodoxen Kir-
che. Zwischen 10.30 und 16.30 Uhr
kann der Schlüssel zur Galerie bei Fa-
milie Harcz in der Hunyadi utca 18 ge-
holt werden.

PR-RED

Drillingsgeschichten

Ausrüstung
Kaum zu glauben, was drei Zehnjährige an Aus-
rüstungen brauchen! Schon die ganzen Schul-
utensilien immer beisammen zu haben ist nicht
ohne, aber der Rest ist ja auch allerhand. Auch eine Handballausrüstung hat so
ihre Tücken! Von wegen nur Schuhe und Hosen. Nein, da muss schon angefangen
von Erste-Hilfe-Sachen über Wasserflasche bis hin zu den Knieschützern alles
dabei sein. Von den meisten Teilen habe ich praktisch keine Ahnung. Ebenso er-
geht es mir mit den Instrumenten, wenn da ein Teil fehlt in der Hülle, habe ich
keinen blassen Schimmer, welches sie meinen. Dazu kommt die Fotoausrüstung
oder aber auch die ekelhafteste aller Ausrüstungen: das Angelzeug. Es hat
Haken, was üblicherweise immer irgendwo hängen bleibt, es krabbeln lebende
Viecher darin rum und es stinkt fürchterlich. Was haben diese Ausrüstungen ge-
meinsam? Wenn was verloren geht, werde ich gefragt: „Ich suche diese Sache,
du weißt schon, dieses Ding…!“ Aha?!? Mein halbes Leben vergeht mit der Su-
che nach einem… wer weiß schon was!!

Christina Arnold

Popsänger Sasha
(Foto) hat seine
Freundin Julia ge-
heiratet. Der 43-
Jährige postete
zwei Fotos über
sich und seine Gat-
tin und schrieb

dazu auf seiner Facebookseite, dass er
überglücklich sei. Sänger Sasha, mit
bürgerlichem Namen Sascha Schmitz,
und PR-Agentin Julia Röntgen leben in
Hamburg und kennen sich schon mehr
als drei Jahre. Das Paar wolle 2016 zu
einem großen Hochzeitsfest mit Familie
und Freunden auf Mallorca einladen,
sagte der Sänger vor kurzem in einem
Interview. Er habe Julia den Heiratsantrag
am Neujahrsmorgen in Thailand ge-
macht.

Seit ihrem Sieg bei
„Deutschland sucht
den Superstar“ ist
Beatrice Egli
(Foto) musikalisch
ganz oben. Die 27-
jährige Schlager-
sängerin ist ständig
in den Charts und
hat trotz ihrer bis-
lang noch kurzen
Karriere schon ei-
nige Preise abgeräumt. Zur Zeit ist sie
in der Samstagabendshow „Beatrice
Egli – Die große Show der Träume“ zu
sehen. Neben dem Singen und Mode-
rieren bleibt ihr jedoch wenig Zeit für
das Privatleben. In einem Interview
sagte sie, sie sei glücklich als Single,
freue sich aber auch darauf, irgendwann
ihr Leben mit jemandem zu teilen.

„Er ist wieder da“ – die verrückte Ge-
schichte um einen auferstandenen Hitler
kommt in die Kinos. Mit der Geschichte
des von Internet und Fernsehen, aber
auch von der Mode überforderten Hitlers,
der sich plötzlich im Jahr 2011 wieder-
findet, schrieb Timur Vernes vor drei
Jahren einen absoluten Bestseller. 20
Wochen lang belegte er den ersten Platz
der „Spiegel“-Bestsellerliste und sogar
im Ausland erregte sein zynisches Buch
großes Aufsehen. Nun soll auch die
Verfilmung ein Kassenschlager werden.
Was das Internet-Zeitalter mit seinen
sozialen Netzwerken an Überraschungen
für Hitler bereithält, wird ab dem 8.
Oktober in deutschen Kinos zu sehen
sein.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Metschger Schatzkiste
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Seit einem guten Monat ist Hochsommer, zugleich Saure-
Gurken-Zeit. Durch den Treffpunkt am Vormittag kann
man jedoch auch zu dieser Zeit bemerkenswerte, abwechs-
lungsreiche, wertvolle, doch interessante und unterhalt-
same Programme, Interviews und Berichte erleben – dank
den unermüdlichen und anspruchsvollen Mitarbeitern, die
ihre Aufgaben sowohl in Fünfkirchen als auch in der
Hauptstadt logisch und hilfsbereit untereinander einteilen
– wie Eva Gerner (im Radio hören wir sie leider nicht zu
oft), Christina Arnold, Albin Lukács, Gábor Schulteisz
und Krisztián Erdei. Neulich ist ab und zu eine neue junge
Stimme in der Radiosendung zu hören: die von Balázs
Náray, eines Moderators von Kossuth-Radio.

Durch die Sendungen erfahren wir vieles; es laufen die
Sommerlager für (in erster Linie) ungarndeutsche Kinder
und Jugendliche. Schularbeiten haben endlich die zum
überwiegenden Teil zielbewusst und fleißig lernenden
„Schwabenkinder“ keine mehr. Die lobenden Worte ver-
dienen diese ganz jungen Leute wohl, wenn wir ihre groß-
artigen Ergebnisse auf vielen Gebieten in Betracht ziehen.
Nicht nur opferbereite und faszinierte Lehrerinnen sind
in den Kindercamps tätig, wo die Preise – dank Bewer-
bungen – sehr günstig und die Programme ganz interessant,
variabel und zugleich spannend und amüsant sind. Diese
„Camp-Kinder“ sind verständlicherweise froh, dass sie
für eine Woche den verschiedenen Lagerprogrammen bei-
wohnen können. 

In Unser Bildschirm habe ich im Juli von Woche zu
Woche erfahren, wie viele Grundschullehrerinnen bereits
im Sommer für das nächste Schuljahr Pläne machen oder
gerade Schulbücher schreiben. Eine von ihnen nicht nur

in Nationalitäten-, sondern auch in solchen Themen, die
die Zusammenhänge der deutsch-ungarischen Kultur
(Schwerpunkt Kinderliteratur) betrifft. Wochenlang wur-
den noch im Juni Sommerkurse durch das Goethe-Institut
organisiert, um die Sprachkenntnisse der Jugendlichen zu
erweitern. Darüber sind wir durch das Radio der Ungarn-
deutschen ausgiebig informiert worden. Besonders gefallen
mir die „Dorftage“ und Festivals der ungarndeutschen
Ortschaften in freundlicher Stimmung, wohin viele Gäste
auch aus In- und Ausland zu Besuch kommen.

Vorräte von den vorherigen Wochen sind in Unser Bild-
schirm im Sommer ständig zu finden, dafür sorgen stets
die guten Redakteurinnen. Die Wiederholungen in der Ra-
dio- und Fernsehsendung halte ich für wichtig; es ist gar
nicht so schlimm, wenn ein gutes Programm zweimal oder
eventuell dreimal läuft. Die Wiederholungen scheinen (be-
sonders im Radio) sehr nützlich zu sein – für die Deutsch-
lernenden und für diejenigen, die nach dem zweiten An-
hören einer Reportage die Sätze in Hochdeutsch oder im
Dialekt immer besser verstehen können. Vieles erfuhren
wir über die Gemeinschaftsausstellung der VUdAK-Künst-
lersektion in Hidigut/Pesthidegkút. Wenn Christina Arnold
aus Nadasch/Mecseknádasd nach Budapest kommt, macht
sie während eines bedeutsamen Programms bestimmt meh-
rere inhaltsreiche Interviews. Die imposante VUdAK-Aus-
stellung mit den zahlreichen Gästen aus dem In- und Aus-
land verdiente mehrere Reportagen.

Auf einer Konferenz hörte ich vor einigen Monaten von
einem LdU-Abgeordneten auf eine Frage die kurze und
knappe Antwort: „Wir sind auf gutem Wege.“

Sarolta Györffy

„Der Ér, ein seltsam träger Graben, /
Ein Sumpf, bedeckt vom Rohr der
Steppen; / Doch Kraszna, Szamos,
Theiss und Donau / Werden ihn bis
zum Meere schleppen. // Wenn Sky-
thenhochmut mich erdrückte, / Wenn
hundert Flüche mich bezwingen, /
Maulwürfe einen Damm mir türmen:
/ Den Weg zum Meer muss ich errin-
gen! // Ich will, denn es ist wilde
Kühnheit, / Das grösste Wunder zu
verkünden. / Seht! Einer, der vom
kleinen Ér kommt, / Wird in das
grosse Weltmeer münden.“ – Endre
Gáspárs Ady-Gedichtübersetzung
„Vom Ér zum Ozean“ versinnbildlicht
beispielhaft, wie schwer Endre Adys
sprachgewaltige Symbolik ins Deut-
sche zu übertragen ist. Dennoch hatten

die LeserInnen der Augustnummer
von „Freies Leben“ des Jahres 1955
die Gelegenheit, den bedeutenden un-
garischen Lyriker Ady in deutscher
Sprache zu lesen.

Im Leitartikel „Technik und Land-
wirtschaft“ wurde über die Ergebnisse
der Landwirtschaft berichtet: „Es ist
nicht zu leugnen, dass unsere Einzel-
bauern in den vergangenen Jahren
sich recht wenig mit dem Gedanken
der kollektiven Arbeit befreundeten,
dass es viele gab, die infolge ihrer Er-
ziehung, Tradition und Einstellung
davor zurückschreckten, in die Rei-
hen jener einzutreten, die sich bereits
der kollektiven Idee zugewandt hatten
und daher in der Lage sind, festzu-
stellen, dass die Bearbeitung des Bo-

dens nach neuen Methoden viel mehr
verspricht, als die althergebrachten,
ehrwürdigen, aber weniger erfolgrei-
chen Arbeitsmethoden der Vergangen-
heit.“ 

Auch die Verordnung des Minister-
rates über den Saatanbau des Brotge-
treides, ein Artikel über den erhöhten
Handelsverkehr mit der DDR und der
Bericht über die „Einigung in Genf“
schafften es auf die Titelseite, letzterer
Bericht erschien mit einem Pressefoto
und der Bildunterschrift: „Die grosse
Woche in Genf: Freundschaftlicher
Hän dedruck zwischen Bulganin und
dem Schweizer Bundespräsidenten
Pe titpierre, zwischen ihnen der lä -

„Freies Leben“ vor sechzig Jahren

„Vom Ér zum Ozean“

(Fortsetzung auf Seite 7)

Aufzeichnungen einer Deutschlehrerin

Sommerzeit in der deutschsprachigen 
Radio- und Fernsehsendung 



GESCHICHTENNEUE ZEITUNG, NR. 33-34, SEITE 7

chelnde Marschall Zsukov“. Die an
der Konferenz teilnehmenden vier
Großmächte entschieden beim „Ereig-
nis von weltgeschichtlicher Bedeu-
tung“ über einen Sicherheitspakt, die
Abrüstung und die Kontaktaufnahme
zwischen Ost und West.

Das Organ der deutschen Werktäti-
gen in Ungarn griff aktuelle Themen
aus der landwirtschaftlichen Arbeit
und der Viehzucht immer wieder auf:
die Heuernte, Rapsverluste, Schäl-,
Sä- und Hackarbeiten nach der Ernte,
der staatliche Ankauf des Brotgetrei-
des, der Regen, Gefahren auf dem

Heuboden, die gute „Paradeisernte“
in Pesterzsébet, eine neue Käferfang-
maschine wurden u. a. in der August-
nummer behandelt. 

Die verlängerten Aufnahmetermine
einzelner Fakultäten Budapester
Hochschulen und Universitäten sowie
die zweijährige Ausbildung von „Ge-
sundheits-Schutzschwestern“ wurden
veröffentlicht. Zwei Reportagen über
Besuche aus dem Ausland sind zu le-
sen. Dr. Walter Wilke, Staatssekretär
des Ministeriums für Land- und Forst-
wirtschaft in der DDR wird zitiert:
„Wir haben (...) ein ganz anderes Un-
garn erlebt, als wir es erwarteten. Die
Verheerungen des Krieges sind bei-

spielsweise im Lande kaum mehr zu
merken, der Wiederaufbau ist fast
schon überall völlig vollendet, die
landwirtschaftliche und industrielle
Entwicklung schreitet mit Riesen-
schritten vorwärts.“ Und ein österrei-
chischer Bergarbeiter formulierte,
dass alle Leute, die er in Ungarn traf,
offen ihre Meinung bekundeten, und
stellte fest, dass „die Menschen in Un-
garn in vollster Freiheit leben“. Auch
über einen Hidaser Bergarbeiter
brachte die Augustnummer von
„Freies Leben“ einen Beitrag, der sich
ganz der Landwirtschaft und der Vier-
zucht widmete. „Die schönsten und
bestgehaltenen Kühe kauen in seinem
Stall.“ 

Eine Reportage über Mohács, die
Stadt mit drei Nationalitäten, eine No-
tiz über die Fotografie und die Land-
wirtschaft und Ferenc Ilosvays Be-
schreibung über das „deutsche
Gebirgsdorf“ Óbánya boten den Le-
serInnen interessante Lektüre.

Auch zwei deutsche Lehrbücher der
Erstklässler, ein DDR-Lehrbuch wie
auch das von „Frau András Kóka“
wurden vorgestellt. „Unsere Grund-
schulen mit Deutschunterricht“ beti-
telt erschien eine Art Statistik mit den
im aktuellen Schuljahr bestehenden
Bildungsinstitutionen der Unterstufe,
die wir nun unseren NZ-LeserInnen
vorstellen möchten (siehe links).

Mit der Unterschrift A. F. erschien
ein Bericht über den Vortrag eines Ju-
risten des Obersten Gerichtshofes im
Thema „Ehescheidungen einst und
jetzt“. Auftritte von deutschen Kul-
turgruppen in der Branau, die ge-
wohnten ständigen Rubriken, Witze,
Zeichnungen, Sportnachrichten, Rät-
selaufgaben und Kunterbuntes für
Unterhaltung sorgten, wurden den Le-
serInnen als Lektüreauswahl angebo-
ten. Im „Briefkasten“ wurde ein dem-
nächst erscheinender Artikel über die
Heanzen angekündigt: an K.V., Sop -
ron: „Der gewünschte wissenschaft-
liche Artikel über die tausendjährigen
Heanzen und Heidebauern in Ungarn
wird in einer unserer nächsten Num-
mern erscheinen. Es dürfte Sie übri-
gens interessieren, dass auch aus Kô -
szeg ein solcher Artikel erscheinen
dürfte.“

„Freies Leben“ vor sechzig Jahren

„Vom Ér zum Ozean“
(Fortsetzung von Seite 6)
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„König der Kuchen“
So nennt ihn der Heidelberger Kon-
ditor Fritz Hahn in seinem 1962 er-
schienenen Buch „Brot und Gebäck“.
Wenig später, in den 1970er Jahren,
wird er in einem deutschen Fachma-
nuskript als „Schornstein-Kolatsche“
erwähnt. Es geht um „Kürtôskalács“
– unter diesem Titel ist eine interes-
sante Broschüre in populärem Stil
und reich illustriert erschienen. Das
Autorentrio – Peter Hantz (Biophysi-
ker), Ferenc Pozsony (Ethnograph)
und Balázs Füreder (Gastronom) –
verfolgt ab dem Mittelalter europa-
weit, aber besonders im deutschen
Sprachraum, die Verbreitung dieser
Spezialität.
Die historischen Dokumente beweisen
das Vorhandensein dieses Desserts in
der Gastronomie bereits ab dem 15.
Jahrhundert. In der Bibliothek der
Heidelberger Universität ist ein örtli-
ches Manuskript aufbewahrt, welches
um 1450 den „kuchen an eyne spiss“
erwähnt. Ein behördliches Dokument
aus dem Jahre 1485 in Nürnberg re-
glementiert die Zahl der eingeladenen
Gäste für die Hochzeit, wo auch „ayr-
kuchen“ konsumiert wird. Das Koch-
buch des Dominikanerordens (1539)
fasst Rezepte aus drei Jahrhunderten
zusammen, unter anderem wird da de-
tailliert die Fertigung dieser Köstlich-

keit beschrieben. „Ain Künstlichs und
nützlichs Kochbuch“ von Balthasar
Stain wurde 1547 in Dillingen veröf-
fentlicht, Max Rumpolt stellte 1581
eine deutsche Renaissance-Rezepten-
Sammlung zusammen, deren spätere
Ausgabe „Ein New Kochbuch“ (1604)
Anna Bornemisza, die Ehefrau des
Siebenbürgener Fürsten Mihály Apafi,
1680 aus dem Deutschen ins Ungari-
sche übersetzen ließ. Susanna Ge-
wandtschneiderin geb. Glarssdoerferin
publizierte in ihrem „Kochbuch aus
Nuernberg“ (1585) unter anderem
auch ein Rezept dieses Kuchens, Ma-
ria Schellhammerin geb. Conringen
veröffentlichte in „Die wol unterwie-
senes Köchin“ (1697) auch eine
Zeichnung dazu. In seinem Buch
„Niedersächsisches Kochbuch“
(1769) bezeichnete Markus Looft das
Gebäck als „Baumkuchen“, aber des-
sen Beschreibung kommt auch im
„Göppingener Kochbuch II. Theil“
(1790, Stuttgart) vor, um nur einige
aus der langen Liste der Kochbücher
zu erwähnen, die sich auch mit der
Zubereitung dieses Kuchens befassen.

Der altdeutsche „Ayrkuchen“ (Ei-
erkuchen) oder „Spießkuchen“ ist
auch heutzutage z. B. als „Baumku-
chen“ in der kleinen Hansestadt Salz-
wedel (Sachsen-Anhalt) ein Touristen-
magnet, in den österreichischen
Dörfern entlang des Brandberg-Ba-
ches (Osttirol) wird er als „Prügel-
torte“ angeboten, die Sachsen im Bur-
zenland (Siebenbürgen) kennen ihn
als „Baumstriezel“ oder als „Schorn-
steinkuchen“, die wörtliche Überset-

zung von „Kürtôskalács“, wie dieses
Gebäck im benachbarten Seklerland
genannt wird. Beim Massenexodus
der 1970er Jahre haben die Sachsen
die Rezepte mitgenommen und buken
auch in der BRD diese beliebte Na-
scherei an großen nationalen oder re-
ligiösen Feiertagen. In Ungarn ist der
Baumkuchen inzwischen mit der ak-
tuellen „Nostalgiewelle“ überall fast
alltäglich geworden.

István Wagner

Hantz Péter – Pozsony Ferenc – Füreder Ba-
lázs: Kürtôskalács (2015). Háromszék Vár-
megye Kiadó, Sepsiszentgyörgy. 56 Seiten,
illustriert mit zahlreichen schwarz-weißen Zeich-
nungen, Fotokopien und farbigen Bildern

Österreichische Prügeltorte

Deutsch-sächsischer Baumstriezel
Die aktuelle Rekonstruktion des Spießkuchens vom Heidelberger Konditor Fritz Hahn 

aus dem Jahre 1450
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„Das Zweiglein brach ab“
Claus Klotz starb vor 25 Jahren

Es sind Momente, welche man nie wie-
derholen kann, es sind Minuten, die
man nie zurückbringen kann. Mein
Bruder Klotz Miklós, Claus Klotz
(Foto) ist nun schon 25 Jahre nicht
mehr bei uns. Er starb am 6. Juli 1990
in Berlin.

Ich stelle seit seinem Tod immer wie-
der die Frage: Warum? Ja, ich wieder-
hole es verzweifelt: Warum? Seit 25
Jahren sagt mir niemand, warum er
nicht mehr lebt, warum er mit 43 Jahren
sterben musste. Er könnte noch mit sei-
nen 12 Enkelkindern „Hoppe, hoppe
Reiter“ spielen. Sein Tod war umsonst.
Er könnte noch immer unter uns sein
und ruhig, lächelnd, ohne Schande exis -
tieren, wie die anderen, die so weiterle-
ben.

Sein Tod bleibt ein Geheimnis, das
ich nie lösen kann. Diese spitzen Sta-
cheln, worüber ich in meinem Buch
„Claus Klotz und seine Dichtung“
schrieb, stechen noch immer. Immer
tiefer tun sie weh. 

Zweifel gibt es noch immer an den
Umständen seines Todes. Er hat es ja
selbst geschildert: „Das Zweiglein brach
ab. Niemand sah es, nur der Gärtner.
Die Adern spritzten noch Blut zur
Wunde, aber das Zweiglein wurde im-
mer dürrer. Und der Gärtner war trau-
rig.“

Er fehlt mir, er fehlt uns sehr. Aber
warum diese tiefe Lücke? Viele Men-
schen kann man ersetzen, aber ihn
nicht. Was er für uns, für seine Heimat,
für das Ungarndeutschtum zuerst als
Mitarbeiter, später als Sekretär des Ver-
bandes der Deutschen in Ungarn leis -
tete, kann niemand noch einmal tun.
In der damaligen Zeit vor der Wende

war sehr gefährlich, was er tat, wofür
er lebte. Er hielt Reden, er konfrontierte
sich mit der damaligen Regierung, er
schrieb Artikel. Überall wirkte er mit:
er kämpfte für den zweisprachigen Un-
terricht, für die bildende Kunst, für die
Literatur, für die Muttersprache. Er war
gegen die Assimilation. Er sehnte sich
nach Harmonie, Liebe, Demokratie,
Gerechtigkeit. Er fand überall nur
Wände und Skeptizismus.

Schätzte man ihn? Ich glaube nicht
ganz so, wie er es verdient hätte. Am
Ende seines Lebens war er ganz allein,
er litt sehr, aber niemand half ihm aus
seiner Krise heraus. Er bat doch um
Hilfe, aber es hörte ihn niemand an. Er
schrie sogar, ganz laut, er telefonierte
verzweifelt, aber es kam keine Antwort.
„Braucht mich Ungarn noch?“ – fragte
er. Nein, für seine damalige Heimat war
er nicht mehr wichtig. Er beendete sei-
nen Auftrag, so konnte er gehen. Er war
damals in Berlin/Ost stellvertretender
Direktor im Haus der Ungarischen Kul-
tur.

Was er uns hinterließ? Sein ganzes
Schaffen, das auch nicht nachzuholen

ist. In seinem Vierzeiler „Poesie“
schrieb er:

„Mit Feder in der Hand
Im Fieberland
der Sehnsucht.
Kampf oder Flucht.“

Diese Zeilen berühren mich immer
sehr, wenn ich sie lese. Hatte er wirk-
lich nur die Flucht als Alternative?
Vielleicht hätte er weiter kämpfen kön-
nen. Vielleicht musste er flüchten, weil
man ihn dazu gezwungen hatte. Am
Ende konnte er die Dummheit der Welt
nicht weiter ertragen. So war er nun
einmal und damit einmalig. Klotz Mik-
lós, wie er am 19. Mai 1947 das Licht
der Welt erblickte, und Claus Klotz,
als Streiter für das Ungarndeutschtum
und als Dichter.

Wenn ich an sein Gedicht „Ahnerls
Lied“ denke, erscheinen mir Bilder un-
serer Kindheit, meine Mutti, die uns in
den Schlaf sang, und natürlich die tiefe
Sorge für die Volksgruppe, wie es mein
Bruder schilderte:

„ich sink bald in das Grab,
mit mir die deutsche Mär, das Wort,
sie finden dort den letzten Hort,
schlaf Kindchen, schlaf!“

Seine anderen Gedichte sind auch
heute noch aktuell. Fast alle Zeilen
hätte er auch jetzt schreiben können.
„Mein Deutschtum“ könnte auch jetzt
seine Selbstbiographie und zugleich
sein Vermächtnis sein: 

„mein deutschtum
hört ihr
hat einen weltpass“

Er flog mit seinem letzten Weltpass
nach Ungarn, sein Deutschtum war
seine Leiche.

25 Jahre vergingen so schnell wie
ein Hauch. Heute wäre er erst 68 Jahre
alt. Er fehlt mir so sehr. Ich kann sein
Lächeln, seine klugen Augen, sein wei-
ches Haar, seine Wärme, seinen Zorn,
sein ganzes Wesen niemals vergessen.
Mir fließen immer noch Tränen, wenn
ich an ihn denke und seine Gedichte
lese. 

Schlaf wohl, Miki Pue!
Maria Klotz

Claus Klotz
Matthäus 23, 16-18

Wehe über uns, die wir gehorchten:
beim Tempel zu schwören ist nicht mehr schick.
Gold, Gold und Gold beglückt alleine.
Meine, deine und seine Goldtruhe.
Was machen wir aber mit dem Gold ohne das Heiligtum?

1985

Alle Texte von Claus Klotz wurden in der Anthologie „Erkenntnisse 2000“
(VUdAK, Budapest 2005) veröffentlicht. 
Zu beziehen über vudak15@gmail.hu



Im beeindruckenden Ausstellungsraum der Klebels-
berg-Kulturkurie in Hidigut (II. Bezirk Budapests)

konnten die Mitglieder der VUdAK-Sektion für bildende
Kunst auf Initiative des Sektionsvorsitzenden, Mun-

kácsy-Preisträgers Ákos Matzon vom 3. Juni bis zum 4.
Juli ihre Werke präsentieren. Bei der Vernissage führte
Kunstkritiker Gábor Pataki in die Ausstellung ein. Seine

Ausführungen veröffentlichen wir. 

„Mein Ungarndeutschtum ist / eine zerbrochene Steinaxt
der Urzeit / auf welche ich am Dorfrand / nach einem großen
Regen im Wasserlauf stieß“ – beginnt über die Anfänge
das in freien Versen geschriebene Gedicht von Josef Mi-
chaelis (veröffentlicht in Signale 2/2011). So könnten wir
auch bei Walther, dem der „Symphonie der Ungarn“ lau-
schenden Gefährten des heiligen Gerhards, beginnen, um
die Geschichte der deutsch-ungarischen kulturellen Verbin-

dungen, die im Laufe der Jahrhunderte unentwirrbar mit-
einander verflochten sind, nachzeichnen zu können. Aber
machen wir eher einen Sprung in das Jahr 1992, als die
Künstlersektion des VUdAK mit Hilfe der beständigen or-
ganisatorischen Arbeit von Adam Misch geformt und ge-
gründet wurde. Nur eine Organisation von den zur damali-
gen Zeit gegründeten mehreren dutzenden Gesellschaften,
jedoch die einzige, die in Ungarn lebende deutsche, aus
Deutschland kommende und in Ungarn eine Heimat gefun-
dene oder Schaffende mit deutschen Wurzeln, Traditionen
und Ahnen, also zusammenfassend Künstler mit (auch)
einer deutschen Identität, zusammenschloss. 

Welche Rolle und Bedeutung könnten einer solchen Ge-
sellschaft, die vorrangig über keine gemeinsamen und ver-
bindlichen künstlerisch-stilistischen Anschauungen sowie
Bestrebungen verfügt, über die Pflege der gegenseitigen
kulturellen Verbindungen hinaus zukommen? Natürlich
ist die Verstärkung der historisch-ethnischen Traditionen
und der kulturellen Identität – in diesem Fallbeispiel des
Deutschtums in Ungarn – eine wichtige Aufgabe, aber für
die ausstellenden bildenden Künstler dieser Gesellschaft,
also für die Mitglieder des Verbandes, ist möglicherweise
das Empfinden der Zugehörigkeit zu einer bestimmten
Gemeinschaft, das Entstehen einer Gilde-Genossenschaft
von Gleichgesinnten im positiven Sinne, ebenfalls wichtig.
Meiner Meinung nach kann die den Zusammenhalt stär-
kende, das Herz berührende, die Gefühlswellen auslö-
sende, das Gefühl von Einsamkeit, Fremdheit und Zeit-
weiligkeit lindernde Wirkung der gemeinsamen Wurzeln
auch dann als wichtig erscheinen, wenn Künstler mit an-
sonsten unterschiedlichen Motivationen, divergierenden
Persönlichkeiten oder eben mit voneinander abweichenden
Interessen ihre Werke, Arbeiten nebeneinander ausstellen. 

Denn eigentlich wäre es absurd, nach jedweden stilisti-
schen, auf Motiven basierenden, mehrfach multiplen Ge-
danken in den hier ausgestellten Werken zu suchen. Und
das Fehlen eines solchen gedanklichen Leitmotivs ist nicht
nur in der unterschiedlichen regionalen Tradition durch
die Abstammung der Ahnen der Künstler, unter denen sich
Ungarndeutsche, Siebenbürger Sachsen, Sachsen aus
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Gemeinschaftsausstellung der Sektion für bildende Kunst 

Christina Arnold

Sonnenblumen
Ich entdecke dich
es ist jedes Mal dasselbe
Das Gelbe lässt meine Augen regnen
du verlierst deine Blüten
die Sonne gewinnt
mein Herz bricht am Straßenrand
wie damals

Streit
Streite nicht mehr in der Dunkelheit
das letzte Licht wich schon gestern den wütenden 

Vokabeln
es hallte einfach zu laut 
und die unsichtbaren Falten lassen sich schwer wegbügeln 

Jetzt
Genieße es, ich liebe dich
beschließe es, und fließe mit
Das Feuerwerk durch deine Augen sehen
macht die Farben noch immer schöner

Richtung
Du hast meiner Bahn gewunken
Du hast meine Richtung gesehen
Hol dir auch eine Karte
Ich warte auf dich

Gábor Pataki und Kurator Ákos Matzon





VUdAKNEUE ZEITUNG, NR. 33-34, SEITE 11

des Verbandes Ungarndeutscher Autoren und Künstler
Deutschland, Zipser Sachsen und
auch Heanzen befinden, begrün-
det. Die Arbeiten der Künstler
dieser Gruppe widerspiegeln
gleichwohl – und natürlich auch
vereinfachend formuliert und er-
fasst – einen Querschnitt der un-
garischen (und auch der deut-
schen sowie der europäischen)
Kunst. Es gibt unter diesen figu-
rativen und abstrakten, lyrischen
und konstruktiven, geometrischen
Arbeiten und solchen expressivis -
tischen Charakters einige mit im-
pressionistischer Stimmung und
welche mit surrealen Elementen
– und natürlich haben wir durch
diese Aufzählung, durch die Ad-
jektivanhäufung bislang über diese
noch gar nichts gesagt.

Geschickt könnte man natürlich Untergruppen benennen.
So kann man im Falle der drei Schorokscharer Gründer-
künstler (Adam Misch, Antal Lux und Josef Bartl) und
des in ihre Gruppe eingegliederten Michael Pantl, eventuell
auch im Hinblick auf Antal Dechandt und József Kling
über eine Art – um mit Ákos Matzon zu formulieren –
„latenten Archaismus“, von zeichenschaffenden, die or-
ganischen Motive in ein expressives oder geometrisches
Netz stellenden Bestrebungen sprechen, oder in Anbetracht
der Werke von Ákos Matzon, Ingo Glass, László Hajdú,
Péter Berentz über die systemschaffende Rolle von durch
Spiritualität umwobenen sowie von Transzendenz durch-
hauchten geometrischen Formen und Gestalten – und all
dies wäre eine künstliche Konstruktion. 

Wenn zwar nicht über Stiltrends, so können wir doch
über Farben, Tönungen und persönliche Eigenheiten spre-
chen. In einer Minderheit sind die Frische des Erlebnisses
des Sichtbaren festmachende (Jakob Forster) oder diese
zu rhythmischen Zeichen stilisierende Bestrebungen (des
auch als Künstlerautor bekannten László Heitler). Zsuzsa

Trieb träumt schauderhaft; der Verfall und der Müll wach-
sen zu einer monumentalen Vision in den Werken von
György Jovián. Aber auch mit lyrisch-expressiven Gesten
ist zu experimentieren (beispielsweise bei István Damó),
und obzwar ihre Laufbahn seitdem auf unterschiedliche
Spuren abgezweigt ist, müssen einzeln auch jene Schüler
genannt werden, die von Adam Mischs rational flimmern-
der Abstraktion geprägt wurden. Werke von Julius Fröm-
mel und Volker Schwarz verfolgen weiterhin diese Spur,
András Húbers verzweigende Äste bewegen sich jedoch
eher in die Richtung der organischen Strukturen. Bei dieser
Ausstellung ist auch das Erbe des abstrakten Expressio-
nismus, das der mediativen Transzendenz sowie der Kon-
zentration auf die gesamte Bildfläche in den Werken von
Gábor Kovács-Gombos, László Hajdú, Manfred Karsch
und Erzsébet Lieber festzustellen. 

Die Vielfalt dieses Materials ist somit wohl kaum zu
vermitteln. Hoffentlich werden wir in Zukunft diese Werke
detaillierter analysieren und vorstellen können. Als be-
sonders spannend erwiese sich beispielsweise ein Vergleich
der Kontakte mit der deutschen Kunst sowie mit deutschen
Künstlern – so die Bezüge zu der informellen Kunst (zu
Wols, Emil Schumacher, Karl Otto Götz), zu der Kunst-
richtung der Neue(n) Wilde(n) (zu Baselitz, Albert Oehlen)
und zu den Vertretern des Neuen Konstruktivismus (Zin-
graff, Imi Knoebel).

Meines Erachtens kann der Weg dieser Künstler eben
entlang dieser doppelten kulturellen Bindung führen, um
durch die immer tiefere Verwurzelung in der deutschen
und der ungarischen Kultur das Erschließen reicher Gefilde
und bislang unerschlossenen Terrains zu gewährleisten.
Wie auch die Schlusszeilen des anfangs zitierten Michae-
lis-Gedichts besagen: „Mein Ungarndeutschtum / Sieben-
bürgen, Österreich, Griechenland und Kroatien / ja, auch
die Insel Pag mit ihrem Sonnenaufgang / und noch Südti-
rol, das ich bisher nicht besuchen konnte / wonach meine
Seele sich sehr sehnt / Mein Ungarndeutschtum ist /hört
ihr / fast europäisch.“

Für die musikalische Umrahmung bei der Finissage sorgte der
Deutsche Nationalitätenchor aus Hidigut.

Blick in die Gemeinschaftsausstellung

Foto: Bajtai László



Nicht in Stein gemeißelt
VUdAK-Werkstattgespräche in Hidigut 2015

Die heurigen Werkstattgespräche in der Literatursektion des VUdAK waren für
mich nicht nur ein angenehmes, sondern erneut ein lehrreiches Ereignis.

Als angenehm musste jeder Teilnehmer die tolerante Atmosphäre empfinden,
in der die von den einzelnen Autorinnen und Autoren vorgelegten, noch nicht pu-
blizierten Texte von den anwesenden Dichterkollegen mit Verständnis, aber nicht
ohne ernsthafte Vorschläge kommentiert wurden, worin sich auch der Respekt für
die jeweilige Leistung äußerte. Diese Ernsthaftigkeit bedeutete aber keine Verbis-
senheit, sondern eine Balance zwischen dem Verständnis und dem Einfühlen in
den anderen einerseits, und andererseits die Skizzierung – gegebenenfalls – der
abweichenden Meinung.

Genauso unverkrampft und selbstverständlich war der Umgang mit der Tatsache,
dass nicht alle Autoren etwas mitgebracht hatten. Schließlich waren sich alle Teil-
nehmer dessen bewusst: Das wirklich ambitionierte literarische Schreiben ist als
Akkordarbeit nicht möglich, Kreativität ist nicht mit Gewalt erzwingbar.

Angesichts der engen Bindung der Texte der ungarndeutschen Literatur an das
Selbsterlebte, indem in ihr die überwiegende Mehrzahl des Geschriebenen die in-
nersten Gefühle und Gedanken der Verfasser reflektiert, hat man als Leser dieser
Werke häufig das Gefühl, die einzelnen Dichterinnen und Dichter gut zu kennen,
selbst wenn man sich bisher mit ihnen persönlich nicht viel hat unterhalten können.

Heuer präsentierten die Dichterinnen Christina Arnold sensible, nachdenkliche
sowie bei allem Gefühl intelligent-frappierende Liebesgedichte und Csilla Susi
Szabó eine in Thematik, Tonfall und Form gleichermaßen abwechslungsreiche
Reihe von Dichtungen. Alfred Manz trug neben Lyrischem auch eine beeindruk-
kende Erzählung mit dem Titel „Die Entscheidung“ vor, in der er bis tief in die
Vergangenheit des Schicksals seiner Familie zurückging. Stefan Valentin stellte
mit „Umbau“ erneut unter Beweis, dass er unleugbar über eine satirisch-ironische
Ader verfügt, die er – sich dabei Problemen der Gegenwart zuwendend – auf kri-
tische Weise gegen vorhandene gesellschaftliche Missstände richtet. Robert Becker
schließlich las nicht nur Gedichte, sondern – was am spannendsten war – gab
einen tiefen Einblick in den Stand der Arbeit an jenem, u. a. „Vom Gang“ betitelten
Text, den er vergangenes Jahr im Rahmen der Werkstattgespräche im damaligen
Zustand vorgestellt hatte und der noch nicht als abgeschlossen angesehen werden
kann – was neugierig auf das kommende Jahr und die Frage macht, wie und in
welche Richtung wird bis dahin der schöpferische Prozess weitergegangen sein.

Josef Michaelis, Robert Hecker, Béla Bayer und Nelu Bradean-Ebinger, die
man allesamt als „arrivierte“ und/oder „erfahrene“ Dichter der ungarndeutschen
Literatur bezeichnen kann, zeigten in den Werkstattgesprächen Aufgeschlossenheit
und Verständnis gegenüber den vorgetragenen Texten. Nie drängten sie sich in
den Vordergrund, um etwa belehrend aufzutreten, sondern zeigten sich stets als
großzügige „Grandseigneurs“.

Für mich gab es über die Gespräche hinaus noch eine wertvolle Erkenntnis:
Während für mich in meinem Beruf als Literaturwissenschaftler die Texte, mit
denen ich sonst zu tun habe, als unveränderliche Grundlage jedweder Betrachtung
angesehen werden (müssen), liegt ein weiterer großer Reiz der Werkstattgespräche
in der unbefangenen Herangehensweise der Teilnehmer an die vorgetragenen
Texte, die – mit der Absicht des Helfens kommentiert – in keinem Moment als in
Stein gemeißelt angesehen, sondern als durchaus veränderbar aufgefasst wurden.

Gábor Kerekes

Stillschweigend
Die Stille und das Schweigen. Zwei
Begriffe, die ziemlich nah aneinander
liegen und sich auch ergänzen können.
Diese können in der Tonkunst als Pause
eingelegt oder im Theater als vorzügli-
cher Effekt verwendet werden. Wenn
wir auf die Kommunikation fokussie-
ren, ist dies ein Gegenteil dieser, kann
auch als Protest gegen etwas eingesetzt
werden. Beispielsweise schweige ich,
weil ich niemanden beleidigen möchte,
aber auch mit meiner Auffassung be-
züglich einer Sachlage nicht herausrü -
cken möchte, da ich in diesem Fall doch
den Begriff der Beleidigung ausschöp-
fen würde. Also bleibe ich bei meiner
Haltung stillschweigend.

Auch in der ungarndeutschen Litera-
tur bezieht die Stille für sich eine be-
deutende Stellung. Wenn wir nur an
Themen wie Sprachverlust, Bindung
zur Zweisprachigkeit, Sprachschwund
denken. Wortlos, ohne Kommunikation,
diese Motivik findet sich in der ungarn-
deutschen Lyrik des 20. und 21. Jahr-
hunderts wieder. „Leer sind die Frachten
versinkender Schiffe im Meer der Be-
griffe“, um mit Valeria Kochs Worten
zu formulieren. Also trägt das Schwei-
gen sogar Bedeutungsebenen in sich.

Es gibt meiner Meinung nach im Le-
ben eines Menschen auch stille Zeiten,
wo nicht viel passiert. Wo die Ruhe
manchmal Einzug in den Alltag findet.
Wo auch eine gewisse Gelassenheit
vorherrscht, und in diesem Fall wird
die Stille an sich als inspirierendes In-
strument auf der Suche nach dem eige-
nen Ich empfunden. Man könnte auch
sagen, dass dies eine gewisse In-Sich-
Gekehrtheit voraussetzt, sie kann auch
als Ruhepol auf unserer Abenteuerreise
durch das große Leben interpretiert
werden.

Eigentlich ist die Wahrnehmung
selbst – so meine Vermutung – trüge-
risch. Wir checken etwas, wenn es vor-
bei geht. In der Hetze selbst nehmen
wir vielleicht erst wahr, wie schön es
gewesen ist, als es die Ruhe in unserem
Leben gab. Die Stille, das Schweigen,
die Atmosphäre des Sich-Zurückleh-
nens. Als wir auch wortlos verstanden
werden konnten.

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an
neuezeitung@t-online.hu
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Ein interessantes Ereignis stellte das
Ortskundliche Sommerlager im Jakob-
Bleyer-Heimatmuseum Wudersch dar,
dessen Programm ungarndeutsche Päda -
gogen und die Mitarbeiter des Heimat-
museums gestalteten. Das Ferienlager
– vom 20. bis zum 24. Juli – hat nicht
nur Grundschulkinder (im Alter von 6
bis 12 Jahren) aus Wudersch angelockt,
es kamen auch einige Kinder aus dem
Kindergarten. 

Während der fünf Tage konnten die
Kinder viel über die Geschichte von Wu-
dersch erfahren, denn sie verbrachten je-
den Tag eine Stunde im Museumsge-
bäude, wo sie über das Thema des Tages
gesprochen und den betroffenen Teil der
Ausstellung angeschaut haben (Gegen-
stände, Fotos, Dokumente). Es wurden
die örtlichen Bräuche durch traditionel-
les und modernes Handwerk, Backen,
Tanzen, Singen usw. wachgerufen.
Nachmittags konnten die Kinder die Se-
henswürdigkeiten der Gegend kennen
lernen. Auswahl gab es reichlich: am 20.
Juli „verliebten sie sich“ – vor allem die
Mädchen – in die örtlichen Trachten-
kleider durch Nähen (Puppe) und Blau-
druck-Technik, am nächsten Tag be-
suchte die ganze Gruppe – anhand der
thematischen Ausstellung (Landwirt-
schaft, Weinbau) – ein echtes Presshaus,
wo Frau Luntz (Magdi néni) den Kin-

dern interessante Geschichten über
die alten Zeiten, über die Arbeit
auf dem Weinberg erzählte. Am
Mittwoch haben die Kinder die
schwäbische Küche kennen ge-
lernt und selbst Kuchen gebacken
(und gegessen ...), am Nachmittag
fuhren sie mit einem Kleinbus auf
den Schwabenberg. Am 23. Juli
spielten sie Kinderspiele von frü-
her und wegen der beinahe uner-
träglichen Hitze (37 Grad!) blieben
sie nach dem Mittagessen im kühlen
Heimatmuseum, wo sie sich einen
deutschsprachigen Kinderfilm ange-
guckt haben. Freitag hörten sie viel von
den berühmten Kirchenfesten, (vor allem
vom Blumenteppich) und freuten sich
über einen alten, wertvollen, schwarz-
weißen – und sehr amüsanten – Film
über Wudersch aus dem Jahre 1919!

Das Ziel der Organisatoren war, die
Kinder mit Kultur und Traditionen der
Ungarndeutschen in Wudersch bekannt
zu machen, damit sie sich zu diesem
Thema hingezogen fühlen und später
aktiv an dieser Kulturpflege teilnehmen.
Aus der Projektförderung durch das

deutsche Bundesministerium des Innern
im Bereich der Hilfen für deutsche Min-
derheiten in den MOE-Staaten – mit
Hilfe der Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen – und aus Eigenmit-
teln des Heimatmuseums konnte dieses
Sommerlager finanziert werden. Die
Kinder fühlten sich ganz wohl, wie „zu
Hause“: sie erfuhren schon in Volks-
kundestunden bzw. im Heimatmuseum
viele interessante Fakten über das Un-
garndeutschtum, und dann im diesjäh-
rigen Sommerlager im Jakob-Bleyer-
Heimatmuseum im Juli 2015 viel
weiteres Wissenswertes.

Dr. Kathi Gajdos-Frank PhD

Sommerlager im Jakob-Bleyer-Heimatmuseum 

Die Kinder fühlten sich ganz wohl, wie zu Hause
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Das große Ferienrätsel 2015 (9)
„Hallo, Kinder, wir sind wieder da! Wir, das sind Binchen und Flo, erinnert ihr euch an
uns? In den letzten Jahren habt ihr uns als zwei unternehmungslustige Typen kennen
gelernt, die sich Mühe gegeben haben, euch mit ihren Rätseln dabei zu helfen, die
Freizeit in den Sommerferien sinnvoll zu gestalten. Natürlich könnt ihr aus den Rätseln
so einiges lernen. In diesem Sommer sind wir allerdings nicht allein, die euch zum
Rätselraten verleiten wollen. Nein, wir haben Helfer und Helferinnen! Ich kann
euch nämlich verraten, dass wir in einem internationalen Ferienlager sind, in dem

Kinder aus Österreich, Deutschland, Polen, Tschechien, der Slowakei, Rumänien,
Slowenien, Südtirol, Kroatien, Serbien und selbstverständlich aus Ungarn zwei herrliche

Ferienwochen verbringen. Die Lagersprache ist selbstverständlich Deutsch. Alle
Gruppen sind gern bereit, bei der Zusammenstellung der Rätsel zu helfen, in denen

jeweils ihr Land und/oder ihre persönlichen Interessen und Hobbys im Mittelpunkt
stehen“, führt Binchen ein und Flo setzt hinzu:
„Also dann, viel Spaß beim Rätseln!“
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Belgien

1. „Aus dem Osten Belgiens, wo auch die Deutschsprachige
Gemeinschaft lebt, sind Elisa und Lars zu uns ins Ferienlager
gekommen“, stellt Binchen die beiden Vertreter aus diesem
Lande vor. „Sie haben sich gründlich mit den Rätselaufgaben
über ihr Heimatland beschäftigt.“ „So, und nun habt ihr das
Wort“, fügt Flo noch hinzu. „Wie ihr sicherlich wisst, ist
Belgien ein Königreich und liegt in Westeuropa. Es hat rund
11 Millionen Einwohner und eine Fläche von 30.528 Qua-

dratkilometern. Der Norden
des Landes ist niederländi-
sches Sprachgebiet, in dem
Flamen leben, der Süden hin-
gegen ist französisches
Sprachgebiet und hier leben
Wallonen. Und wie schon er-
wähnt, lebt die dritte Sprach-
gruppe im Osten des Landes,
wo die Deutschsprachige Ge-

meinschaft beheimatet ist“, gibt Elise einige Fakten an. „Da
wir die Ersten in dieser Runde sind, die aus einem Königreich
kommen, möchte ich euch einiges über die Aufgaben des
Herrschers erzählen“, schlägt Lars vor. „Selbstverständlich
haben wir als Monarchie auch eine Regierung mit dem Mi-
nisterpräsidenten an der Spitze und ein Parlament. Doch auch
der König hat bestimmte Aufgaben. Er hat zwar keine per-
sönliche Macht in Bezug auf Politik, unterbreitet aber Vor-
schläge, formuliert Warnungen, gibt Ratschläge und achtet
darauf, dass  langfristige Ziele und große Projekte für das
Land und den Staat ordnungsgemäß und kontinuierlich ver-
laufen. Außerdem befehligt er auch die Streitkräfte.“

Wie heißt der gegenwärtige König Belgiens, der am 21. Juli
2013 den Thron bestieg?

2. „Kommen wir nun zur Hauptstadt Brüssel, obwohl mit
Brüssel auch eine Region bezeichnet wird. Die Stadt hat
170.000 Einwohner und ist eine von den 19 Gemeinden in
der Region Brüssel-Hauptstadt. Sie ist auch Haupt- und Re-
sidenzstadt des Königreichs Belgien sowie Sitz der Franzö-
sischen Sprachgemeinschaft bzw. der Region Flandern und
der Flämischen Gemeinschaft. Außerdem ist sie Hauptsitz

der Europäischen Union und der NATO. Die wichtigsten In-
stitutionen der Europäischen Union haben hier ihren Sitz.
Darüber hinaus werden in Brüssel die EU-Gipfel der Staats-
und Regierungschefs abgehalten“, weiß Lars zu berichten.
„Zusammen mit seinen umliegenden Gemeinden ist Brüssel
heute als Industrie- und Handels-
stadt mit zwei Universitäten,
mehreren Hochschulen, Akade-
mien, Bibliotheken, Museen und
Bühnen ein bedeutendes Wirt-
schafts-, Wissenschafts- und Kul-
turzentrum sowie ein wichtiger
Verkehrsknotenpunkt im Zentrum
des Landes“, fügt Elisa
hinzu.„Und was die Sehenswür-
digkeiten der Stadt anbelangt, ist
Brüssel eine wahre Fundgrube“,
meint Lars begeistert. „Da ist zum
Beispiel der seit 1998 zum Welt-
kulturerbe gehörende Grand
Place/Grote Markt, ein Platz von
einzigartiger Schönheit, oder das
Palais Royal, der offizielle Palast
des Königs und Wohnsitz des
Prinzen.“ „Interessant ist auch die
Statue von Manneken Pis, von
dem es einige Legenden gibt, aber
die bekannteste ist die über Herzog Gottfried II. von Brabant“: 
Im Jahr 1142 – als die Truppen des zwei Jahre alten Herrn
gegen die Truppen der Berthouts aus Grimbergen kämpften,
nahmen sie den kleinen Herrn gefangen und steckten ihn in
einen Korb. Sie hängten diesen an einen Baum, um die Trup-
pen aufzumuntern. Aber von dort oben urinierte der kleine
Junge auf die Truppen der Berthouts, die wahrscheinlich des-
halb die Schlacht verloren.  

Welche der drei EU-Institutionen hat ihren Sitz nicht in Brüs-
sel?

a. Albert II. b. Leopold III. c. Philippe

a. die Europäische Kommission

b. der Europäische Gerichtshof

c. der Europäische Rat

Bild: Manneken Pis ist eines
der Wahrzeichen Brüssels
und zeigt einen kleinen Jun-
gen, der in das Becken eines
Brunnens uriniert. Der Junge
repräsentiert den respektlo-
sen Geist von Brüssel. 
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3. „Wie schon er-
wähnt, gibt es in Bel-
gien drei Sprachge-
meinschaften, die
niederländischsprachi-
gen Flamen stellen
knapp 60 % der Be-
völkerung, die franzö-
sischsprachigen Wal-
lonen weniger als 40
% und die Deutsch-
sprachigen liegen un-
ter einem Prozent der
Einwohner. Amtsspra-
chen in Belgien sind
Französisch, Nieder-
ländisch und Deutsch.
Zur Deutschsprachigen
Gemeinschaft (DG) zählen neun Gemeinden an der bel-
gisch-deutschen Grenze, die alle in der Wallonischen Re-
gion gehören. Ihre Entstehung geht auf die deutsche Kul-
turgemeinschaft in Belgien nach dem Ersten Weltkrieg
zurück und auf die Föderalisierung des zuvor zentral re-
gierten belgischen Staates“, erzählt Lars und Elisa setzt
hinzu: „In der Föderalismusforschung wird die DG mit
eigener Regierung und einem Parlament der Deutschspra-
chigen Gemeinschaft dem Typus des Kleingliedstaats zu-
gerechnet.“ „Wusstest du, Elisa, dass die Deutschen dort
außer einigen fränkischen Dialekten weitgehend die Hoch-
sprache verwenden, so auch in den Schulen, in Kirche,
Verwaltung und Sozialbeziehungen?“ fragt Lars. „Die DG
hat u.a. eigene Zeitungen, Online-Medien, Radiostationen,
Fernsehprogramme und Verlage“ fügt Lars noch hinzu.  

Was meint ihr, wie viele Angehörige hat die Deutschsprachige
Gemeinschaft?

4. „Auch wenn
jetzt Ferien sind,
möchte ich doch
etwas über das
Schulwesen der
DG sagen.
Selbstverständ-
lich ist die Unter-
r i c h t s s p r a c h e
Deutsch. Die
Kinder können
ab drei Jahren ei-

nen Kindergarten besuchen. Dann gehen sie sechs Jahre
lang in eine Primarschule und absolvieren in den nächsten
sechs Jahren eine Sekundarschule. Einige Schulen umfas-
sen alle drei Altersstufen, also vom Kindergarten bis zum
Abitur“,  setzt Elisa an. „Zwölf Jahre! Das hört sich zwar
einfach an, ist aber eine verdammt lange Zeit“, wirft Lars
dazwischen. „Du hast vergessen, dass es auch 13 Jahre
werden können, wenn man sich nämlich für eine berufliche
Abteilung entscheidet. Wählen kann man Büro, Friseur,
Kochen, Schreinerei oder soziale Berufe. Zum Abschluss
bekommt man ein Fachabitur“, konkretisiert Elisa. „Da

bleibe ich lieber bei der Sprachabteilung“, gibt Lars zu.
„Französisch haben wir sowieso ab der 1. Klasse gelernt,
im 8. Schuljahr kam Englisch hinzu und im 9. Schuljahr
werde ich sicher noch Spanisch hin zu nehmen.“

Welcher Beruf wird in den berufsbildenden Abteilungen
nicht angeboten?

5. „Magst du auch Comics, Lars“, will Elisa wissen. „Na
klar doch, immerhin mögen die fast alle Kinder und außer-
dem komme ich ja auch aus Belgien“, war die Antwort.
„Du weißt ja selbst, dass Comics in Belgien sehr beliebt
sind.  „Hast du gewusst, dass König Baudouin ein großer
Comic-Fan war?  Den „Bandes Dessinées“ (kurz BD, fran-
zösisch) oder „Strips“ (niederländisch) begegnet man häufig
im Stadtbild, jede gute belgische Buchhandlung hat spezielle
BD-Abteilungen und sogar in jedem großen Supermarkt
findet man sie“, redet Elise weiter.  „Soviel ich informiert
bin, sind Comics ein Hauptexportartikel belgischer Verlage,

denn viele international bekannte und berühmte Comic-
zeichner und Autoren stammen aus Belgien, das damit im
Vergleich zu seiner Größe die meisten in Europa hervorge-
bracht hat.“ „In Belgien ist es sogar möglich, Comic als
Studienrichtung an Kunsthochschulen wie der Königlichen
Akademie für bildende Kunst und dem Institut Saint-Luc
in Brüssel zu studieren, habe ich vor kurzem gehört“,  meint
Lars und setzt hinzu: „Du musst unbedingt einmal in Brüssel
ins Comic-Museum gehen, in dem dieser Kunstrichtung
auf drei Etagen gehuldigt wird.“

Wann und von wem erschien das erste Comic-Heft?

a. rund 76. 000 b. rund 150.000 c. rund 200.000

a. die Comic-Zeitschrift „Mickey Maus“
aus der Disney-Produktion

b. „Gaston“ von André Franquin 

c. das Comic-Heft „Comic Cut“ 
von Houghton Townley

a. Arzt b. Tischler c. Sekretärin

(Die Lösungen findet ihr im NZjunior auf Seite 16!)

Eupen

Comic-Museum in Brüssel



„Es war einmal eine kleine süße
Dirne, die hatte jedermann lieb, der
sie nur ansah, am allerliebsten aber
ihre Großmutter, die wusste gar nicht,
was sie dem Kinde alles geben sollte.
Einmal schenkte sie ihm ein Käpp-
chen von rotem Sammet, und weil ihm
das so wohl stand und es nichts an-
ders mehr tragen wollte, hieß es nur
das Rotkäppchen.“

Das Märchen stammt aus Hessen
und vielleicht wird es euch nicht ver-
wundern, dass es im 19. Jahrhundert
in den Dörfern noch gang und gäbe
war, die dort übliche Tracht zu tragen.
Das folgende Bild zeigt euch eine
Tracht aus Schwalm/Hessen. 

Was fällt euch auf, welche Farbe
hat die Kopfbedeckung der ortsübli-
chen Tracht?

Im Grimmschen Originaltext wird
Rotkäppchen von ihrer Mutter auf den
Weg geschickt ihre Großmutter zu be-
suchen: 

„Komm, Rotkäppchen, da hast du
ein Stück Kuchen und eine Flasche
Wein, bring das der Großmutter hi-
naus; sie ist krank und schwach und

wird sich daran laben. Mach dich auf,
bevor es heiß wird, und wenn du hi-
nauskommst, so geh hübsch sittsam
und lauf nicht vom Weg ab, sonst
fällst du und zerbrichst das Glas, und
die Großmutter hat nichts. Und wenn
du in ihre Stube kommst, so vergiss
nicht, guten Morgen zu sagen, und
guck nicht erst in allen Ecken
herum.“

Um nun die möglichen Variationen
des Erzählten zu veranschaulichen,
lest nun dieselbe Stelle aus dem Mär-
chenband „Reigöd vum Weidepam“,
der von der Neue-Zeitung-Stiftung
herausgegebenen Mundartmärchen-
Sammlung aus der Branau:

„Ti is ihre Kroßmottr kange Esse
pringe, wel ihre Kroßmottr had im Wald
k`wohnd. Wie se kange is, had ihre
Mottr in ihre Kerbjesche frisch Prod
naigeton, un `re e Klas voll zu tringe,
Milich, nacht hat sö se k`schickt.“
(„Sie ist gegangen um ihrer Großmutter
Essen zu bringen, da ihre Großmutter
im Wald gewohnt hat. Als sie gegangen
ist, hat ihre Mutter in ihr Körbchen fri-
sches Brot hineingetan und ihr eine Fla-
sche zum Trinken, Milch, dann ist sie
schön gegangen.“)

Welche Unterschiede stellt ihr in
den zwei Textpassagen fest?

In der Grimmschen Fassung
nimmt sie ________ für die Groß-
mutter mit.

In der Dialektfassung nimmt sie
__________ für die Großmutter mit.

Zeichnet in die folgende Körbe
(oben rechts) ein, was Rotkäppchen
für die Großmutter mitgenommen
hat!

In der Dialektfassung des Märchens
Rotkäppchen in dem genannten Buch
heißt die Hauptfigur „Piroschka“. Was
meint ihr, welchen Grund kann es

haben, dass viele Namen aus dem Un-
garischen übernommen worden sind?

Hierzu ein Hinweis: Bei den Un-
garndeutschen erhielten oft Tiere (v.a.
Kühe, Stiere) einen ungarischen
Namen, damit man diese auf dem Wo-
chenmarkt leichter an ungarischspra-
chige Kunden verkaufen kann. Piros
war auch ein beliebter Kuhname.

Was meint ihr, wie alt könnte Rot-
käppchen gewesen sein, als ihr beim
Besuch der Großmutter die im Mär-
chen beschriebenen Ereignisse pas-
sierten?

***
Sucht euch aus, welche Figur von

den Folgenden (1. – 8.) nicht in das
Rotkäppchenmärchen gehört! Schreibt
die Benennung und ein JA oder NEIN
auf die Linie!
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Rotkäppchen
Ihr alle kennt wohl das Märchen Rotkäppchen. Vor langer Zeit war
es üblich, solche Geschichten mündlich zu überliefern. Durch die
Erzählungen entstanden im Volksmund zahlreiche Varianten. Bis
dann einmal die Brüder Jakob und Wilhelm Grimm im Zuge der Ro-
mantik - zu der Zeit wurde das Volksgut als authentischste
Quelle betrachtet - das erzählte Märchen niederschrieben. 

Die weltberühmte Sammlung Kinder- und Hausmärchen der
Gebrüder Grimm entstand zwischen 1812 und 1858 und
eines der bekanntesten Märchen darunter ist „Rotkäppchen“.
In der Grimm-Originalfassung wird auch beschrieben, wieso
Rotkäppchen seinen Namen erhielt: 

1. ____________________________



Stellt euch vor, dass es diese Ge-
schichte in die Nachrichten geschafft
hat! Ihr seid Redakteure der Nachrich-
tensendung und möchtet über die Ge-
schehnisse im Wald bei der Großmutter
berichten. Entwerft einen Plan, wen ihr
zu der Geschichte befragen möchtet
und stellt Fragen! Diese helfen euch
die paar Minuten Sendezeit zu füllen.

Welche Figuren möchtest du befra-
gen?

Stelle den Figuren einzeln wichtige
Fragen, aus denen sich die Ge-
schichte des Rotkäppchen-Märchens
ergibt!

Ihr wart ganz bestimmt schon in
einem ungarndeutschen Heimat -
museum. Wie wäre es eigentlich,
wenn ihr selbst ein Konzept für ein
Märchenmuseum erstellen könntet?
Was würdet ihr dort ausstellen,
 welche Gegenstände, Bücher etc.
würden in eurem Märchenmuseum
Platz finden? Tragt in den folgenden
Grundriss rechts eure konkreten
Ideen ein!
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Hauptwörter bilden

8. ____________________________

2. ____________________________

5. ____________________________

3. ____________________________

6. ____________________________

4. ____________________________

7. ____________________________

Mit den Abbildungen könnt ihr 
einen Wettbewerb veranstalten.

Seht euch die Bilder an und 
schreibt auf, was dargestellt ist! 

Nun geht es darum, mit diesen 
Dingen sinnvolle zusammen 

gesetzte Hauptwörter zu bilden.
Schreibt sie ebenfalls auf! 

Wer hat die meisten gefunden?
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Weise Geschichten

Der alte Graf
In Italien kursiert die Geschichte von
einem Grafen, der sehr alt wurde, weil
er sein Leben so richtig genoss. Niemals
verließ er das Haus, ohne sich zuvor
eine Handvoll Bohnen einzustecken. Er
tat dies nicht etwa, um die Bohnen zu
essen. Nein, er nahm sie mit, um so die
schönen Momente des Tages bewusster
wahrzunehmen und um sie besser zäh-
len zu können. Für jede positive Klei-
nigkeit, die er tagsüber erlebte – zum
Beispiel eine nette Konversation auf der
Straße, das Lächeln seiner Frau und La-
chen seiner Kinder, ein köstliches Mahl,
eine feine Zigarre, einen schattigen Platz
in der Mittagshitze, ein gutes Glas Wein
– kurz: für alles, was die Sinne erfreut,
ließ er eine Bohne von der rechten in
die linke Jackentasche wandern. Man-
che Begebenheit war ihm gleich zwei
oder drei Bohnen wert. 

Abends saß er dann zu Hause und
zählte die Bohnen aus der linken Ta-
sche. Er zelebrierte diese Minuten. So
führte er sich vor Augen, wie viel Schö-
nes ihm an diesem Tag widerfahren war
und freute sich des Lebens. Und sogar
an einem Abend, an dem er bloß eine
Bohne zählte, war der Tag gelungen,
hatte es sich zu leben gelohnt.

Ein Schüler kam
zum Meister 

„Ach Herr“, stöhnte der Schüler, „um
Euren Lehren zu folgen, ist so viel Ver-
änderung nötig. Das ist mir eigentlich
alles viel zu anstrengend. Ich glaube,
ich werde das Studium hier beenden.“ 
Da schaute der Alte mit einem trauri-
gen Blick auf seinen Schüler.
„Kennst du die Geschichte von der

Raupe?“ fragte er. 
Der Schüler verneinte.
„Es war einmal eine Raupe, die das

Gefühl hatte, dass die Metamorphose
zum Schmetterling zu anstrengend sei.
Also beschloss sie, Raupe zu bleiben.
Und während sie mühsam und langsam
durchs Leben kroch, schaute sie immer
mal wieder hinauf zu all den Schmet-
terlingen, die im Sommerwind von
Blume zu Blume tanzten…“, erzählte
der Meister die Geschichte.
„Und nun überleg wohl, ob der schein-
bar einfachere Weg auch tatsächlich
der einfachere ist.“

Joachim Heinrich Campe 
Der Ochs und das Öchslein

Öchsle in :
Ach, wär ich doch erst auch so groß

wie du, Papa, und hätte solche Hörner!

Ochs :
Und dann?

Öchs le in :
Riss ich mich von der Krippe los

und lief aufs freie Feld und
speiste Halm und Körner.

Ochs :
O bilde dir, mein Sohn, kein

solches Leben ein!
Du wünschest, traun! wie ich,

einst wieder Kalb zu sein.
Denn bist du groß, so wird auf

deinen Nacken
ein schweres Joch gelegt;

man spannt dich morgen früh
vor deinen Pflug und schreit

in einem fort: Ochs zieh!
Das Korn, das du gewinnst, das

wird zu Brot gebacken;
dich aber speiset man mit 

Stroh und Prügeln ab;
und hast du ausgedient, so
schenkt man dir ein Grab,

zum Lohn für saure Müh, in
deines Herren Magen.

O freu dich deines Glücks in
deinen jungen Tagen!

Wilhelm Hey: Kind und Ochse
Kind:

Ei, Ochse, worüber denkst du nach,
Dass du da liegst fast den ganzen Tag,
Und machst so gar ein gelehrt Gesicht?

Ochse:
Hab Dank für die Ehre! So schlimm ist’s nicht.
Die Gelehrsamkeit, die muss ich dir schenken;
Ich halte vom Kauen mehr als vom Denken.

Und als er noch gekaut eine Weile
(Er hatte nicht eben die größte Eile),
Da spannten sie vor den Wagen ihn;
Ein schweres Fuder sollt’ er ziehn.
Das tat er auch ganz wohlgemut;

Das Denken konnt’ er nicht so gut.





Reigen: Es fiel der Schnee zur Winterszeit,
die Königin nähte an ihrem Kleid,
die Nadel stach in den Finger hinein,
es fielen vom Blut drei Tröpfelein.

Königin: Ach hätt  ich ein Töchterlein mild und gut,
so weiß wie Schnee, so rot wie Blut,
so schwarz wie Ebenholz ihr Haar,
ich wollt mich freuen immerdar.

Reigen: Neun Monde gingen um fürwahr,
die Königin ein Kind gebar,
ein Töchterlein so mild und gut,
so weiß wie Schnee, so rot wir Blut.

Königin: Ach Tochter mein, ach Tochter mein,
es muss von dir geschieden sein; 
der Tod, er fasst so hart mich an,
dass ich nicht bei dir bleiben kann.

König: Ach Tochter mein, ach Tochter mein, 
Schneewittchen soll dein Name sein, 
du bist so weiß, du bist so rot,
ein Jahr schon ist deine Mutter tot.
Ich will mir nehmen ein ander Gemahl,
die Hochzeit feiern wir im Saal.

Reigen: Ein Zauberspieglein hängt an der Wand
das sieht alle Menschen im ganzen Land;
das Spiegelein, das irrt sich nicht,
das Spieglein stets die Wahrheit spricht.

Königin: Spieglein, Spieglein an der Wand,
wer ist die Schönste im ganzen Land?

Spieglein: Frau Königin, Ihr seid die Schönste im Land,
die Schönste, die weit und breit bekannt.

Königin: Da bin ich froh und stolz fürwahr,
so muss es bleiben immerdar;
wer schöner will sein auf dem Erdenrund,
der muss sterben zu dieser Stund.

Reigen: Schneewittchen wuchs heran so hold,
ward schöner als das rote Gold,
ward schöner als der klare Tag,
kein Mädchen im Land ihr gleichen mag.

Königin: Spieglein, Spieglein an der Wand,
wer ist die Schönste im ganzen Land?

Spieglein: Frau Königin, Ihr seid die schönste hier,
aber Schneewittchen ist tausendmal schöner als Ihr.

Königin: Ich hab  keine Ruhe bei Tag und Nacht.
bis ich Schneewittchen ums Leben gebracht;
nicht länger darf sie leben hier.
Mein Jäger, komme her zu mir!
Bring das Kind hinaus in den Wald,
da sollst du s töten allzubald.

Schneewittchen: O Jägersmann, o Jägersmann,
ach sieh doch meine Unschuld an,
o Jäger gut, o Jäger gut,
erbarm  dich über mein junges Blut.

Jäger: Wenn ich die Wahrheit sagen soll,
so ist mein Herz des Mitleids voll,
so lass ich dich laufen in den Wald,
es frisst ein wildes Tier dich bald.

Reigen: Schneewittchen aber ward so bang,
es lief im dunklen Wald gar lang,
die Sonne wollt  schon untergehn,
da sah es ein kleines Hüttlein stehn.
Schneewittchen: Das kleine Hüttlein steht allein,
es gehet niemand aus noch ein,
gedecket ist das Tischelein; 
will essen von jedem Tellerlein,
will trinken aus jedem Becherlein.
Nun will ich mich zur Ruhe begeben,
das siebente Bettchen passt mir eben.

Erster Zwerg: Wer hat auf meinem Stühlchen gesessen?
Zweiter Zwerg: Wer hat von meinem Tellerchen gegessen?
Dritter Zwerg: Wer ist in unser Haus gekommen?
Vierter Zwerg: Wer hat von meinem Brot genommen?
Fünfter Zwerg: Wer stach mit meinem Gäbelein?
Sechster Zwerg: Wer schnitt mit meinem Messerlein?
Siebenter Zwerg: Wer trank aus meinem Becherlein?
Erster Zwerg: Wer lag in meinem Bettelein?
Siebenter Zwerg: Kommt her, ein Mädlein zart und fein,

das liegt in meinem Bettelein.
Die sieben Zwerge: Ei du mein Gott, ei du mein Gott,

wie ist das Kind so wunderbar, 
so weiß wie Schnee, so rot wie Blut,

wie Ebenholz so schwarz sein Haar.
O Mägdelein schön, o Mägdelein fein,
wie kommst du in unser Haus herein?

Schneewittchen: Stiefmutter wollt mich schlagen tot,
da lief ich in großer Herzensnot
wohl über sieben hohe Berge
und kam zu euch, ihr lieben Zwerge.

Die sieben Zwerge: Willst du uns unser Haus besorgen,
darfst du bei uns bleiben ohne Sorgen.

Schneewittchen: Gern will ich euer Haus versehen
und will euch waschen, kochen, nähen.
Die sieben Zwerge: Hüt  dich vor deiner Mutter fein

und lasse ja niemand herein!
Wenn jemand klopfet an das Tor,
so schiebe rasch den Riegel vor.

Reigen: Ein Zauberspiegel hängt an der Wand ... 
Königin: Spieglein, Spieglein an der Wand,

wer ist die Schönste im ganzen Land?
Spieglein: Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier,

aber Schneewittchen über den Bergen
bei den lieben kleinen Zwergen
ist noch tausendmal schöner als Ihr.
Königin: So hat der Jäger mich betrogen,
hat ihren Tod mir vorgelogen. 
Ich hab  nicht Ruh bei Tag und Nacht,
bis ich Schneewittchen ums Leben gebracht.
Den bittren Tod muss sie erleiden.
Will mich wie eine Krämerin kleiden
und gehen über sieben Berge 
bis vor das Haus der sieben Zwerge.

Reigen: Sie eilte über sieben Berge
wohl vor das Haus der sieben Zwerge,
dort bot sie ihre Waren aus,
Schneewittchen schaut zum Fenster raus.

Königin: Schön Ware feil, schön Ware feil,
mein liebes Kind, kauf dir ein Teil!

Schneewittchen: Mein liebes Weib, so sag mir an,
was ich mir bei dir kaufen kann?

Königin: Schnürriemen hab  ich groß und klein,
lass mich nur in dein Haus hinein.

Schneewittchen: Die Frau, die sieht gar ehrlich aus,
ich will sie lassen in das Haus.

Königin: Mein liebes Mädchen, komm heran,
ich passe dir den Gürtel an. 
(Sie schnürt fest zu. Schneewittchen fällt.)
Jetzt wirst du nimmermehr genesen;
Die Schönste bist du nun gewesen.

Reigen: Sie schnürt so arg den zarten Leib
Und eilet fort, das böse Weib,
wohl über sieben hohe Berge.
Es kommen heim die sieben Zwerge.

Die sieben Zwerge:
1. Ach Gott, was müssen wir hier sehen?
2. Was ist mit unserm Kind geschehen?
3. Sie ist so bleich. Sie ist so blass.
4. Die Augen sind so starr wir Glas.  
5. Den bittren Tod muss sie erleiden,

wenn wir den Riemen nicht zerschneiden.
6. Seht her, die Wangen röten sich.

Mein liebes Kind erhole dich!
7. Mein liebes Kind, so sage mir,

wer war in unserm Hause hier?
Schneewittchen: Ein Krämerweib kam hergelaufen.

die wollte Riemen mir verkaufen;
ich ließ ins Haus das böse Weib,
sie schürte mir so arg den Leib.

Erster Zwerg: Stiefmutter war das böse Weib,
die schnürte dir den zarten Leib.

Zweiter Zwerg: Drum hüte dich, mein liebes Kind,
wenn wir dann nicht zu Hause sind.

Dritter Zwerg: Wenn jemand klopfet an das Tor,
so schiebe rasch den Riegel vor.

Reigen: Ein Spiegelein hängt an der Wand, ...
Königin: Spieglein, Spieglein an der Wand,

wer ist die Schönste im ganzen Land?
Spieglein: Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier,

aber Schneewittchen über den Bergen
bei den sieben Zwergen
ist tausendmal schöner als Ihr.
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Schneewittchen und die sieben Zwerge





Königin: Das bringt mich so arg in Wut,
dass mir zum Herzen läuft das Blut.
Ich will jetzt auf ein Mittel sinnen,
das dieses Mädchen bringt von hinnen.
den Kamm will ich vergiften gar,
will kämmen ihr das schwarze Haar;
das Gift durch Haut und Haar wohl dringt,
dass sie wie tot zu Boden sinkt.
Den bittren Tod muss sie erleiden.
Will wie ein altes Weib mich kleiden,
dann geh ich über sieben Berge
wohl vor das Haus der sieben Zwerge.

Reigen: Sie eilte über sieben Berge,
wohl vor das Haus der sieben Zwerge.
Dort bot sie ihre Ware aus,
Schneewittchen schaut aus ihrem Haus.

Königin: Schön Ware feil, schön Ware feil,
komm her und kaufe dir ein Teil.

Schneewittchen: Mein liebes Weib, geh fort von hier,
ich darf das Haus nicht öffnen dir.

Königin: Sieh dir den schönen Kamm nur an,
ein Kamm dir doch nicht schaden kann.

Schneewittchen: Der Kamm gefällt mir trefflich wohl,
weiß nicht, was er mir schaden soll.
Auch sieht die Frau so ehrlich aus,
ich will sie lassen in das Haus.

Königin: Sieh nur den Kamm, mein Mädchen hold,
er ist von Silber und von Gold; 
er wird dich schmücken wunderbar,
komm her, ich kämme dir dein Haar (tut es).
(Schneewittchen fällt um.)

Reigen: Das Gift durchdringt den zarten Leib,
es eilet fort das böse Weib,
wohl über sieben hohe Berge.
Es kamen heim die sieben Zwerge.

Die sieben Zwerge:
1. Ach Gott, was müssen wir hier sehen?
2. Was ist mit unsrem Kind geschehen?
3. Sie ist so bleich, sie ist so blass.
4. Die Augen sind so starr wie Glas.
5. Den bitt’ren Tod erleidet sie gar,

ziehn wir den Kamm nicht aus dem Haar.
6. Seht nur, die Wangen röten sich,

mein liebes Kind erhole dich!
7. Schneewittchen mein, so sage mir,

wer hat das Haar gekämmet dir?
Schneewittchen: Ein altes Weib kam hergelaufen,

die wollte Kämme mir verkaufen.
Ich ließ das Weib ins Haus herein,
sie stieß den Kamm mir ins Haar hinein.

Erster Zwerg: Stiefmutter war das böse Weib,
die dir vergiftet den zarten Leib.

Zweiter Zwerg: Drum hüte dich, mein liebes Kind.
Wenn wir dann nicht zu Hause sind.

Dritter Zwerg: Wenn jemand klopfet an das Tor,
so schiebe rasch den Riegel vor.

Reigen: Ein Spiegelein hängt an der Wand,...
Königin: Spieglein, Spieglein an der Wand,

wer ist die Schönste im ganzen Land?
Spieglein: Frau Königin, Ihr seid die schönste hier,

aber Schneewittchen über den Bergen
bei den sieben Zwergen
ist tausendmal schöner als Ihr.

Königin: Vor Zorn ich kaum noch leben kann,
dass ich kein bessres Mittel ersann.
Jetzt brauch  ich die ganze Zaubermacht,
bis ich Schneewittchen ums Leben gebracht.
Einen Apfel mach  ich giftig rot,
an dem soll sie sich essen tot.

Reigen: Sie eilte über sieben Berge
Wohl vor das Haus der sieben Zwerge.
Dort bot sie ihre Äpfel aus.
Schneewittchen schaut zum Fenster heraus.

Königin: Schön Äpfel feil, schön Äpfel feil,
komm her und kaufe dir ein Teil.

Schneewittchen: Mein liebes Weib, geh fort von hier,
ich darf das Haus nicht öffnen dir.

Königin: Sieh diesen schönen Apfel hier,
den will ich gerne schenken dir.

Schneewittchen: Ein Apfel mir  nicht schaden kann,
drum nehm  ich gern die Gabe an.
Der Apfel ist so zart und fein,
drum will ich beißen gleich hinein.
(Sie tut es und fällt um.)

Königin: So weiß wie Schnee, wie Blut so rot.
Jetzt bist du auf immer und ewig tot. 
Jetzt bin ich die Schönste im Land allein,
kein Mensch ringsum kann schöner sein.

Reigen: Das Gift durchdringt den zarten Leib,
es eilet fort das böse Weib
wohl über sieben hohe Berge.
Es kamen heim die sieben Zwerge.

Die sieben Zwerge:
1. Ach Gott, was müssen wir hier sehen?
2. Was ist mit unsrem Kind geschehen?
3. Sie ist so bleich, sie ist so blass,

die Augen sind so starr wie Glas.
4. Wir waschen ihren Leib so fein

mit Wasser und mit kühlem Wein.
5. Das böse Gift, das suchen wir,

doch können wir’s nicht finden hier.
6. Das liebe Kind ist wirklich tot,

doch bleiben seine Wangen rot.
7. Wir können den Leib der Erde nicht geben,

er ist so herrlich noch wie im Leben.
1. In einem Sarg von Glas so fein,

wollen wir legen das Mägdelein.
2. Darauf da soll geschrieben sei,

Schneewittchen ist der Name mein.
3. Am Berge soll der Sarg wohl stehn,

Da können wir ihn täglich sehn.
Reigen: Sie trugen den Sarg mit Schmerz und Klag

und weinten wohl an dreien Tag
und Tier und Bäume weinten mit
und folgten dem Sarg auf Schritt und Tritt.

Der Rabe kam mit schwerem Flug
und weinte über Lug und Trug;
die Eule kam mit leisem Schlag
und weinte sehr bei Tag und Nacht.

Das Täubchen kam herzu voll Harm
Und weinte, dass sich ein Stier erbarm.
Schneewittchen blieb wie Blut so rot,
so weiß wie Schnee und war doch tot.

So lag Schneewittchen sieben Jahr
Und blieb doch schön und wunderbar.
Da kam von seinem hohen Schloss
Der Königssohn auf stolzem Ross.

Königssohn: Lasst mir den Sarg aus Glas und Gold,
ich geb  euch, was ihr haben wollt.

Die Zwerge: Nicht um alles Gold auf Erden
Kannst du dir den Sarg erwerben.

Königssohn: O schenkt ihn mir! O schenkt ihn mir!
Kann nur mehr leben noch mit ihr.
Ich liebe Schneewittchen inniglich,
drum erbarmt euch über mich.

Die Zwerge: Wir wollen dir den Sarg wohl geben:
Vielleicht erweckst du sie zum Leben.

Reigen: Der Prinz trug fort den hellen Sarg,
er stolperte über den Strauch so arg,
dass der Apfel fiel aus Schneewittchens Mund,
da erwachte sie und ward gesund.

Schneewittchen: Ach, lieber Gott, wo bin ich hier?
Königssohn: Mein liebes Kind, du bist bei mir.

Darum sei nicht so sehr erschreckt,
ich habe dich vom Tod erweckt.
Ich liebe dich, herzinniglich
O Allerliebste mein.

Schneewittchen: Ich will dich lieben ewiglich,
du stolzer Ritter fein.

Reigen: Die Vöglein sangen leis und laut,
da ward sie eine liebe Braut.
Die Blumen blühten weiß und blau,
da ward sie eine liebe Frau.

Nach-Grimm-Märchen von Dr. Helmut Amanshauser
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Schneewittchen und die sieben Zwerge
(Fortsetzung von Seite 7)
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Gotthold Ephraim Lessing 

Der Wolf 
und das Schaf

Der Durst trieb ein Schaf an den
Fluss; eine gleiche Ursache führte
auf der andern Seite einen Wolf
herzu. Durch die Breite des Wassers
gesichert und durch die Sicherheit
höhnisch gemacht, rief das Schaf
dem Räuber hinüber: 

„Ich mache dir doch das Wasser
nicht trübe, Herr Wolf? Sieh mich
recht an; habe ich dir nicht etwa vor
sechs Wochen nachgeschimpft? We-
nigstens wird es mein Vater gewesen
sein.“ 

Der Wolf verstand die Spötterei;
er betrachtete die Breite des Flusses
und knirschte mit den Zähnen. 

„Es ist dein Glück“, antwortete er,
„dass wir Wölfe gewohnt sind, mit
euch Schafen Geduld zu haben“, und
ging mit stolzen Schritten weiter.

Martin Luther

Vom Fuchs 
und der Maus

Eine Maus wäre gerne über ein Was-
ser gekommen und konnte aber nicht
schwimmen. So bat sie einen Frosch
um Hilfe. Der Frosch war ein Schalk
und sprach zur Maus: 

„Binde deinen Fuß an meinen Fuß,
so will ich schwimmen und dich hin-
überziehen.“

Da sie aber auf das Wasser kamen,
tauchte der Frosch hinunter und
wollte die Maus ertränken. Indem
aber die Maus sich wehrt und arbei-
tet, fliegt eine Weihe (Greifvogel)
daher und erhascht die Maus, zieht
den Frosch auch mit heraus und frisst
sie beide.

Christian Morgenstern

Das Häslein
Unterm Schirme, tief im Tann, 
Hab ich heut gelegen, 
Durch die Zweige rann 
Reicher Sommerregen.

Plötzlich rauscht das nasse Gras –
Stille! Nicht gemuckt! 
Mir zur Seite duckt 
Sich ein junger Has ...

Dummes Häschen, 
Bist du blind? 
Hat dein Näschen 
Keinen Wind?

Doch das Häschen, unbewegt, 
Nutzt, was ihm beschieden, 
Ohren weit zurückgelegt, 
Miene schlau zufrieden.

Ohne Atem lieg ich fast, 
Lass die Mücken sitzen; 
Still besieht mein kleiner Gast 
Meine Stiefelspitzen ...

Um uns beide – tropf – tropf – tropf –
Traut eintönig Rauschen 
Auf dem Schirmdach – klopf – klopf –

klopf ... 
Und wir lauschen, lauschen ...

Wunderwürzig kommt ein Duft 
Durch den Wald geflogen; 
Häschen schnuppert in der Luft, 
Fühlt sich fortgezogen;

Schiebt gemächlich seitwärts, macht 
Männchen aller Ecken ... 
Herzlich hab ich aufgelacht –
Ei der wilde Schrecken!

Das macht, es hat die Nachtigall
Die ganze Nacht gesungen;
Da sind von ihrem süßen Schall,
Da sind in Hall und Widerhall
Die Rosen aufgesprungen.

Sie war doch sonst ein wildes Kind;
Nun geht sie tief in Sinnen,
trägt in der Hand den Sommerhut
Und duldet still der Sonne Glut
Und weiß nicht, was beginnen.

Das macht, es hat die Nachtigall
Die ganze Nacht gesungen;
Da sind von ihrem süßen Schall,
Da sind in Hall und Widerhall
Die Rosen aufgesprungen.

Theodor Storm

Die Nachtigall 











































































































                                                             

 
        

                  

        

                                                                       











































































































Der lange August war der stattlichste
Student. Ein guter, braver Kerl war er,
das muss ihm jeder nachsagen. Aber
das Pulver hatte er nicht erfunden, das
muss man ihm auch lassen.

Eines Tages lustwandelte er am küh-
len Strande der Ostsee. Da fiel dicht
vor seinen Augen ein kleiner Knabe
ins Wasser. Ein Sprung ihm nach und
der brave August brachte das Kind
glücklich auf’s Trockene. Freilich war
das eben kein Kunststück, denn das
Wasser reichte dem langen Kerl kaum
bis unter die Arme.

Weiß aber der Himmel, auf welche
Weise die Heldentat bekannt wurde,
kurz, eines Tages erhielt der lange Au-
gust ein amtliches Schreiben, in wel-
chem ihm die Wahl gelassen wurde
zwischen einer Geldprämie und einer
Erinnerungsmedaille. Zartfühlend, wie
August war, verschmähte er die klin-
gende Münze und wählte die Medaille.

Mit trübseligem Gesicht erschien ei-
nes Tages Freund August bei Freund
Theo, dem stets ein Schelm im Nacken
saß. 

„Hast du Geld, Theo?“
„Nein, du vielleicht?“
„Würde ich dich sonst anpumpen

wollen?“
„Siehst du, was für ein Teekessel du

gewesen bist! Warum hast du nicht die
bare Münze an Statt der Medaille ge-
nommen?“ 

„Ja, du hast schon recht, aber Geld
müssen wir doch haben.“ 

Theo schwieg nachdenklich.
Dann rief er plötzlich aus: 
„Wir müssen wieder einen retten. Ei-

ner von uns springt ins Wasser, der an-
dere zieht ihn heraus. Und dann teilen
wir uns den Raub.“ 

Damit erklärte sich der bedrängte
August einverstanden. Beide Freunde
begaben sich nun wieder an den Ort,
wo August den Knaben gerettet hatte.

„Na, nun spring du hinein!“, sagte
August zu Theo. 

„Ei bewahre“, entgegnete dieser. „Es
würde auffallen, wenn du immer der
Retter bist. Du musst hinein.“

„Gut“, sagte August und zog sich
den Rock aus. 

„Ei, bewahre“, hinderte ihn Theo,
„du musst verunglücken, das ist viel
natürlicher.“ 

Auch das war einleuchtend.
August sprang gehorsam bis an den

Hals ins Wasser, schlug nach Kräften
um sich und rief mit kläglicher
Stimme: 

„Hi – i – ilfe! Hi – i – ilfe!“
Aber Theo rührte sich nicht. Laut la-

chend stand er mit übergeschlagenen
Armen am Ufer, während der gefoppte
August seinen Hilferuf immer lauter
und kläglicher ertönen ließ.

Endlich wurden einige Schiffszim-
merleute, die in der Nähe arbeiteten,
aufmerksam. Aber als einer von ihnen
sich ans Rettungswerk begeben wollte,
hielt Theo ihn mit den Worten zurück: 

„Der verstellt sich nur; das ist ja der-
selbe, der neulich hier den Jungen aus
dem Wasser gezogen hat. Passen Sie
nur auf, der kommt gleich selber wie-
der ans Land.“

Jetzt endlich merkte der arme August
den schwarzen Verrat. Pustend und
schnaubend stieg er in nicht allzu rosi-
ger Laune langsam ans Ufer. Wenig
fehlte und er hätte obendrein die Fäuste
der erbosten Zimmergesellen zu fühlen
bekommen. Aber er war zu gutmütig,
um lange grollen zu können. Seine
Freundschaft zu Theo erhielt keinen
unheilbaren Riss; und wenn er, was oft
geschah, mit seinem zu Wasser gewor-
denen schlauen Streiche geneckt
wurde, pflegt er gelassen zu sagen: 

„Hätte ich nur wenigstens meine
neuen Hosen nicht angehabt.“

Verfasser unbekannt
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Die Pantoffeln
Einst kehrte ein Fremder in einem
Wirtshause zu Wasungen ein, um hier
zu übernachten. Da er viel von den
Wasunger Streichen gehört hatte, und
auch gern einmal einen solchen sehen
wollte, so wandte er sich an den Wirt
und sagte spöttisch: 

„Nicht wahr, hier kann man wohl
Wasunger Streiche kennen lernen.
Könnt Ihr mir keinen machen, Herr
Wirt?“ 

„Ei, warum denn nicht“, antwortete
dieser, „wartet nur!“

Nach einer Weile wollte der Gast
sich’s bequem machen, rief den Wirt
herbei und sprach: 

„Die Stiefel sind mir zu schwer an
den Füßen, wollt Ihr mir nicht ein Paar
Pantoffeln dafür geben?“

„Sehr wohl“, entgegnete der Wirt. 
Der Fremde zog die Stiefel aus, der

Wirt trug sie zur Seite und schickte
darauf die Pantoffeln.

Am andern Morgen, als der Gast
weiterreisen wollte, begehrte er seine

Stiefel. Siehe, da brachte der Wirt ihm
ein Paar Schäfte, von denen die
Schuhe abgeschnitten waren. 

„Was ist das? Was soll das heißen?“,
fragte der Gast, „Wo sind denn die
unteren Teile?“

„Ei, die habt Ihr ja an den Füßen“,
antwortete der Wirt, „Ihr wolltet doch
statt der Stiefel ein Paar Pantoffeln
haben. Da haben wir die Schäfte ab-
geschnitten und aus dem Übrigen Pan-
toffeln gemacht. Die habt Ihr nun und
den Wasunger Streich, den Ihr
wünschtet, obendrein.“

Damit musste der Fremde sich be-
gnügen und soll seitdem keinen Wa-
sunger Streich wieder verlangt haben.

Verfasser unbekannt

Eine lustige Geschichte vom langen August



Sich im Wald wie Tarzan in luftigen
Höhen durch die Bäume zu schwingen
ist sicher der Traum vieler Kinder und
Jugendlicher. Solch ein Abenteuer
könnt ihr wahr werden lassen, wenn ihr
einen der immer zahlreicher werdenden
Abenteuerparks aufsucht und euch
durchringt, einmal dort oben euer Glück
zu versuchen.  In Ungarn gibt es über
20 solcher Vergnügunsparks, u. a. in
Budapest, Fünfkirchen. Kischludt, Plin-
tenburg usw. Mitbringen müsst ihr un-
bedingt etwas Mut, ein wenig Fitness
und Trittsicherheit. Habt ihr die Erklä-
rung der Handgriffe und Sicherheits-
technik hinter euch, kann das Abenteuer

Erlebnispark in Angriff genommen wer-
den. Im Klettergurt, der mit Sicherheits-
haken versehen ist, und Helm steht ihr
zunächst auf kleinen Plattformen im
Allgemeinen in Höhen über zehn Me-
tern. Nun heißt es, gehend, kletternd,
schwingend oder rutschend dem Lauf
des Sicherheitsseiles zu folgen. Das ist
gar nicht so einfach!  So manchem zit-
tern dabei die Knie oder er hat ein Krib-
beln im Bauch und wagt sich am An-
fang kaum, nach unten zu sehen. Wer
im Schwimmbad schon einmal auf ei-
nem 10-Meter-Brett stand, hat sicher
schon eine kleine Ahnung, was ihm er-
wartet, wenn er über das Sicherheitsseil

balanciert. Doch mit der Zeit verliert
sich die Unsicherheit und das Bangen,
und ihr genießt einfach das Abenteuer,
verbunden mit sportlicher Leistung, Er-
folgen und viel, viel Spaß. Abwechs-
lungsreicher ist es jedoch, wenn ihr in
Gruppen über die Seile klettert, dabei
Geschicklichkeit übt, Stress abbaut und
euer Reaktionsvermögen und eure Aus-
dauer auf die Probe stellt. Und ihr wer-
det am Ende des Tages feststellen, dass
es ein unvergessliches Erlebnis war!

Auch unser Puzzles unten hat mit ei-
nem Abenteuerpark zu tun. Schneidet
die Teile aus und setzt das Bild zusam-
men!
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Sport, Spaß und Erfolge in luftigen Höhen
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2.
Das macht ihr stolzer, hochmütiger Sinn,
dass ich ihr nicht schön und reich genug bin;
Und bin auch nicht reich, so bin doch jung;
Herzallerliebstes Schätzele, was kümmer’ ich mich drum.

3.
Die tiefen, tiefen Wasser, die haben keinen Grund;
Lass ab von der Liebe, sie ist nicht gesund!
Die hohen, hohen Berge, das tiefe, tiefe Tal,
jetzt seh’ ich mein Schätzele zum allerletzten Mal.

Fingerpuppen basteln

Was hab’ ich denn meinem Feinsliebchen getan?
Aus Schwaben

Ihr braucht:

Filzstücke in mehreren Farben

bunte Wollreste

schwarzes Nähgarn

Nähnadel

Kleber

Schere

Beilstift

Schneidet die Schnittmuster
aus und legt sie jeweils auf
ein Stück Filz. Zeichnet mit
einem Bleistift die Umrisse
nach und schneidet sie aus
dem Filz aus. Legt Vorder-
und Rückseite aufeinander.
Bei den Fingerpuppen für
den Daumen und den klei-
nen Finger schneidet ihr vom
unteren Rand einen Zenti-
meter ab. Näht nun mit
schwarzem Nähgarn die Vor-
der- und Rückseiten eurer
Fingerpuppen zusammen.
Den unteren Rand dürft ihr
natürlich nicht zunähen,
denn hier werden die Finger
hinein gesteckt. 

Aus euren Fingerpuppen
könnt ihr nun durch Verzie-
rungen verschiedene Figuren
herstellen. Wollt ihr zum
Beispiel eine Katze machen,
so näht ihr schwarze Schnur-
haare an und klebt aus
schwarzem, weißem und rotem Filz Augen, Ohren und Nase auf. Wenn ihr die
Fingerpuppen mit Watte ausstopft, können sie sogar stehen!



Mit Buchstaben-Steinen könnt ihr viele
lustige Spielen spielen. Jetzt in den Fe-
rien habt ihr auch Zeit, euch die pas-
senden Steine zu suchen. Am besten,
ihr legt euch eine Buchstaben-Stein-
Sammlung an.

Ihr braucht mindestens 45 Steine.
Diese sollten nach Möglichkeit annä-
hernd gleich groß, flach und hell sein.
Außerdem benötigt ihr noch Filz- oder
Lackstifte und eine schöne große
Schachtel, in die ihr nach dem Spiel
eure Steine legen könnt. 

Zuerst müsst ihr die Steine gründlich
waschen. Am besten, ihr schrubbt sie
mit einer Handbürste ab. Danach legt
ihr sie in die Sonne, damit sie trocknen
können. Wenn sie trocken sind, schreibt
ihr auf jeden Stein mit einem Filzstift
einen Großbuchstaben darauf. Damit
die Buchstaben schön sichtbar sind,
könnt ihr die Umrisse des Buchstabens
mit einem schwarzen Stift aufschreiben
und das Innere mit einem farbigen aus-
malen. 

Alle Buchstaben des Alphabets sollen
auf den Steinen vorkommen. Häufig
verwendete Buchstaben, wie die Vokale
A, E, I, O, U oder einige Konsonanten
wie N, R, S, T können auf mehreren
Steinen stehen. Abschließend streicht
die Steinen noch mit Klarlack ein und
legt sie, wenn der Lack getrocknet ist,
schön sortiert in die Schachtel.

Und fertig ist eure Buchstaben-Stein-
Sammlung! Nun noch einige Spieltipps:

Wer findet die meisten Wörter?

Alle Buchstaben liegen mit dem
Buchstaben nach unten auf dem Tisch.
Zählt aus, wer beginnen darf. Dieser
Spieler nimmt sich einen beliebigen
Stein und dreht ihn um. Auf dem Stein
steht zum Beispiel der Buchstabe A.
Nun muss er ein Wort sagen, in dem
dieser Buchstabe vorkommt, sagen wir
BAHN. Jetzt darf er den zweiten Stein
umdrehen und findet den Buchstaben
N. Jetzt müssen beide Buchstaben im
nächsten Wort vorkommen. Er sagt
BAHN. Der nächste Buchstabe, der auf
dem Stein steht ist D, und sein Wort
lautet HAND. 

Er kann solange weiter spielen, bis
er alle umgedrehten Buchstaben in ei-
nem Wort verwenden kann. Kann er das
aber nicht, muss er alle Buchstaben zu-
rück legen an ihren Platz und der nächs -
te Spieler ist an der Reihe. Behalten darf
er die Buchstaben nur in dem Falle,
wenn er aufhört, ehe er den nächsten

Stein umdreht. Sind keine Buchstaben
mehr zum Umdrehen da, ist das Spiel
zu Ende. Gewonnen hat natürlich der-
jenige, der die meisten Buchstaben er-
beutet hat.

Oh, diese Selbstlaute!

Wieder liegen alle Buchstaben-Steine
mit der Schrift nach unten auf dem
Tisch. Ein Spieler beginnt. Er darf so
viele Steine umdrehen, wie er möchte.
Doch das Spiel hat einen kleinen Ha-
ken. Dreht er nämlich einen Selbstlaut-

Stein (A, E, I, O, U) um, sind alle Steine
verloren und müssen zurück gelegt wer-
den. Hört er aber rechtzeitig auf, kann
er die Steine behalten. Steine aus den
Vorrunden brauchen nicht zurück gelegt
werden. Gespielt wird solange, bis nur
noch Selbstlaut-Steine auf dem Tisch
liegen.

Zum Beispiel: Ein Spieler dreht in
der ersten Runde K, S und T um. Dann
hört er auf und darf die Steine behalten.
In der zweiten Runde dreht der gleiche
Spieler C, W, G, K und O um und muss
nun diese fünf Steine zurücklegen. 
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Lustige Spiele mit Buchstaben-Steinen

1. Was liegt zwischen Berg und Tal?

2. Herr Berger wiegt 80 kg, Frau
Berger wiegt 60 Kilo. Was wiegt die
Amme?

3. Was ist bei Tag und Nacht gleich?

4. Was hat keinen Anfang, aber zwei
Enden?

5. Was ist schon lange fertig und
wird doch tagtäglich gemacht?

6. Wie muss es richtig heißen: 7 x
28 ist 206 oder 7 x 28 sind 206?

7. Wer bricht eher ein Bein: der vom
Tisch herunter fällt oder der vom
Kirchturm stürzt?

8. Warum dürfen die Nordpolarfor-
scher keine blauen Brillen tragen?

9. In welchem Fluss schwimmt es
sich am schönsten?

10. Wie schreibt man getrocknetes
Gras mit drei Buchstaben?

11. Welches ist die gefährlichste Jah-
reszeit?

12. Was geht in einem fort um den
Eichbaum herum?

13. Was ist bei einer Mücke groß
und bei einem Kamel klein?

14. Welches ist der kälteste und wel-
ches der wärmste Vogel?

1. und 2. das Kind, 3. das A 4. die Wurst 5. das Bett 6. Keins von beiden,
denn 2 x 8 = 196 7. Der vom Tisch fällt, denn er ist eher unten. 8. Sonst
könnten sie die Eisbären für Blaubeeren halten. 9. im Überfluss 10. H_E_U
11. Der Frühling, da schießt der Salat und die Bäume schlagen aus. 12. die
Rinde 13. das M 14. Der Zeisig– denn er ist eisig; das Mövchen– es hat
hinten ein Öfchen

Scherzfragen

Lösung:



... sagt eine alte Redewendung. Und
so mancher nimmt alles in Kauf, nur
um schön zu sein. Dabei bezieht sich
diese Auslegung der Schönheit größ-
tenteils nur auf das Äußere, seien es
nur Kleidungsstücke, Schuhe, Frisu-
ren, Taschen usw., obwohl Schönheit
ein relativer Begriff ist und von vie-
lem abhängt, so u. a. außer der Mode
auch von der Selbsteinschätzung und
dem Geschmack. 

Tattoos – ein neuer Modetrend?

Ein in vielen Farben leuchtendes
Blümchen auf dem Arm, ein anderes
im Nacken, ein kleines Kätzchen auf
dem Bauch und noch vieles mehr sieht
man heutzutage immer häufiger so-
wohl bei Jugendlichen als auch bei
Erwachsenen und sogar Prominente
zeigen gern ihre bemalten Körperteile.
Nicht selten kommt es vor, dass man
von der „normalen“ Haut nichts mehr
sieht, weil die ganze Körperoberfläche
einschließlich Gesicht derart deko-
riert, mit anderen Worten tätowiert,
ist. 

Eine Tätowierung ist ein Motiv, das
mit Tinte oder anderen Farbmitteln in
die Haut eingebracht wird. Dazu wird
die Farbe in der Regel von einem Tä-
towierer mit Hilfe einer Tätowierma-
schine durch eine oder mehrere Na-
deln in die zweite Hautschicht
gestochen und dabei ein Bild oder
Text gezeichnet, was selbstverständ-
lich nicht schmerzlos ist. Tätowierun-
gen dienen größtenteils als Körper-
schmuck. In Neuguineas zum Beispiel
gelten tätowierte Mädchen als beson-
dere Schönheiten.  Sind diese Täto-
wierungen, für die neuerdings der eng-
lische Ausdruck Tattoo verwendet
wird, ein neuer Modetrend?

Nein, bei weitem nicht! Die Sitte
des Tätowierens hat sich bei  verschie-
denen Völkern der Erde wahrschein-
lich selbständig und unabhängig von-
einander entwickelt. Im Norden Chiles

wurden auf ein Alter von 7000 Jahren
geschätzte Mumien gefunden, die Tä-
towierungen an Händen und Füßen
aufwiesen. Die Gletscher-Mumie Ötzi
trug vor über 5000 Jahren mehrere
Zeichen, die mit Nadeln oder durch
kleine Einschnitte unter die Haut ge-
bracht worden waren. Im Fernen
Osten und im Pazifik ist das Tätowie-
ren eine alte Kunst. Das Wort ist vom

po lynes i -
schen „ta-
tau“ abge-
leitet und
bedeutet so-
viel wie
z e i c h n e n
oder malen.

In Eu -
ropa wurde
diese Art
der Körper-
dekoration erst im 18. Jahrhundert
durch Seeleute bekannt, die sich auf
ihren Reisen hatten tätowieren lassen.
Später wurden sie auch als Kennzei-
chen für Häftlinge oder Angehörige der
Unterwelt benutzt. Zum Modetrend in
Europa entwickelten sie sich erst ab
Ende der 1990-er Jahre. Für Kinder
werden so genannte Abzieh-Tattoos
verwendet.

Doch wer sich ein Tattoo stechen las-
sen will sollte sich das vorher gut über-
legen. Möglich ist nämlich, dass dem-
jenigen nach einiger Zeit das Motiv
nicht mehr gefällt, und eine Entfernung
kann mit gesundheitlichen Risiken ver-
bunden sein, auch wenn es heute schon
viele neue Methoden dafür gibt. 

Wer schön sein will, muss leiden
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Welche Frisur jemand trägt, hängt zum einem von der Mode, zum anderen
von der Beschaffenheit der Haare ab, aber auch vom Gesicht. Haare sind näm-
lich sehr unterschiedlich – kurz und glatt, gerade und fein, gewellt und gelockt.
Für das Aussehen spielt die Frisur eine ebenso wichtige Rolle wie die Kleidung.
Frisuren verraten auch viel über Ansichten und Bräuche. Anfang des 17, Jahr-
hunderts beispielsweise trugen viele Männer in England Schulter langes Haar,
was den Puritanern nicht gefiel, weshalb sie ihre Haare kurz schneiden ließen.
Das trug ihnen im englischen Bürgerkrieg den Spitznamen „Rundköpfe“ ein.
Im 17. und 18. Jahrhundert kamen Perücken in Mode und zeitweise wurde
das Haar sogar gepudert. Heute hingegen tragen nur noch Leute Perücken, die
keine oder wenig Haare haben oder Schauspieler, die ihr Aussehen verändern
müssen. Das verursacht zwar keine Schmerzen, kann bei hohen Temperaturen
allerdings recht unangenehm sein. Und regelmäßiges Färben der Haare oder
Dauerwelle können die Haare schädigen.

Die Frisur soll zu mir passen!



Klaus Störtebeker

Einer der bekanntesten Seeräuber und
Anführer der Vitalienbrüder, eine
Gruppe von Seeräubern, die im 14. Jahr-
hundert den Handelsverkehr in der
Nord- und Ostsee beeinflussten, war
Klaus Störtebeker, auch unter den Na-
men Klaas Störtebeker, Claas Störtebe-
ker und Nikolaus Storzenbecher be-
kannt (um 1360 bis 1401). Angeblich
hat sich der Freibeuterkapitän den Na-
men Störtebeker (aus dem Niederdeut-
schen von „Stürz den Becher“) wegen
seiner Trinkfestigkeit als Spitznamen
verdient. So soll er der Sage nach einen
4-Liter-Humpen Wein oder Bier ohne
abzusetzen in einem Zug leer getrunken
haben. 

In die Geschichte ist Störtebeker auch
als Robin Hood der Meere eingegangen.
Im späten Mittelalter überfiel der Pirat
mit seinen Mannen die reich beladenen
Schiffe der Hansestädte und teilte die
Beute mit der friesischen Bevölkerung.
Dort galt er als Held und noch heute er-
innern zahlreiche Küstenstädte mit Stör-
tebeker-Festspielen an den wagemuti-
gen Seeräuber. Über die historische
Persönlichkeit ist wenig bekannt, doch
ranken sie viele Legenden um den roten
Teufel, wie er wegen seines feuerroten
Bartes genannt wurde. 

Klaus Störtebeker hatte sich mit sei-
nen „Piraten-Kollegen“ Godeke Mi-
chels und Magister Wigbold auf Han-
delsschiffe der Hanse spezialisiert. Die
Hanse war ein Städtebündnis der wich-
tigsten Handels- und Hafenstädte an der
norddeutschen Küste. Hamburg und
Bremen gehörten ebenso dazu wie Wis-
mar und Rostock. Die Beutezüge lohn-

ten sich. Die Schiffe waren ja mit wert-
voller Fracht wie Pelzen, Bier, Wein,
Salz und Getreide beladen. Eine Flotte
von rund 1000 Schiffen, so genannte
Koggen, verkehrte damals zwischen
Deutschland und seinen Handelspart-
ners wie Russland, England, Schweden
oder Norwegen. 

Der bekannteste deutsche Pirat aller
Zeiten häufte viele Reichtümer an und
versteckte sie auch. Seinen Feinden ging
der Pirat trotzdem irgendwann ins Netz.
Um genauer zu sein am 22. April 1401.
Störtebeker und seine Männer wurden
festgenommen und kurze Zeit später in
Hamburg geköpft.

Der Pirat Barbarossa 

Im 16. Jahrhundert war die Küste
Nordafrika das Beutegebiet der blutrün-
stigen Korsaren. Der gefährlichste See-
räuber war ein türkischer Admiral, den
man wegen seines roten Bartes Barba-
rossa nannte. Sein ursprünglicher Name
war Chair Ad Din. Unterstützt wurde
Barbarossa vom türkischen Sultan, seine
Raubzüge unternahm er von der nord-
afrikanischen Küste aus. Angriffsziele
waren vor allem spanische und portu-
giesische Schiffe. Die Spanier verjagte
er im Jahre 1515 aus Algier und 1534
unterwarf er Tunis. Als Raubschiffe be-
nutzte Barbarossa hauptsächlich Galee-
ren, auf denen er gefangene Matrosen
arbeiten ließ. Allerdings gab er reiche
Gefangene gegen Zahlung eines hohen
Lösegeldes wieder frei. Verschiedene
Regierungen erkauften sich die Unter-
stützung der Korsaren. Da Barbarossa
Befehlshaber der türkischen Flotte war,
fügte er den Europäern schwere Verluste

zu. Nachdem er 1546 gestorben war,
trieben die Korsaren ihr Unwesen aller-
dings weiter, und zwar bis 1830, als die
Franzosen Algerien erobert hatten.  

Anne Bonny und Mary Read

Der Haupttummelplatz der Piraten im
17. und 18. Jahrhundert waren die Ge-
wässer der Karibik. Die zahlreichen In-
seln und einsamen Buchten dort ge-
währleisteten den Seeräubern eine
gewisse Sicherheit vor dem Strick des
Henkers. Die meisten Schiffe ergriffen
die Flucht, wenn sie Piratenschiffe mit
der schwarzen Flagge, geschmückt mit
einem Totenkopf und gekreuzten Kno-
chen von weitem sahen. Frauen unter
den Seeräubern war eher eine Aus-
nahme, höchstens in dem Falle, wenn
sie Gefangene waren. Eine Ausnahme
bildeten Anne Bonny und Mary Read,
die ihren männlichen „Kollegen“ in
nichts nachstanden. Sie kämpften, tran-
ken und fluchten wie die männlichen
Seeräuber. Mary Read und  Anne Bonny
hatten keine schöne Kindheit in Groß-
britannien und schon gar keine einfache.
Mary Read heuerte zuerst auf einem
Kriegsschiff an, ehe sie Pirat wurde.
Dort auf dem Piratenschiff traf sie Anne
Bonny, die als Junge groß gezogen wor-
den war. Was Anne und Mary so be-
kannt machte, war ihr letzter großer
Kampf. 1720 wurden sie von einem
Kriegsschiff angegriffen und überwäl-
tigt. Während sich ihre Kameraden feige
und betrunken unter Deck versteckten,
kämpften Anne und Mary bis zuletzt.
Im November 1720 wurden sie zum
Tode verurteilt. 

Berühmte Piraten der Meere (1)
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„Mama, Paul hat mein Feuerwehr-
auto kaputt gemacht!“

„Wie hat er denn das nun wieder
angestellt?“

„Ich habe ihn damit eins über den
Kopf gegeben!“

Wenn Gäste zu Besuch sind, schickt
der Vater Hänschen immer in den
Keller, um eine gute Flasche Wein
zu holen. Eines Abends aber kommt
Hänschen mit leeren Händen zurück.
Fragt der Vater:

„Was? Kein Wein?“
„Tut mir Leid, Papa, aber Bergers

haben das Loch zugemauert!“

„Entschuldigen Sie, mein Herr, kön-
nen Sie mir sagen, wie spät es ist?“

„Leider nicht! Mein Schuldschein
tickt nämlich nicht!“

Anruf bei der Wettervorhersage im
Fernsehsender:

„Vielen Dank für die leichte Be-
wölkung! Ich wollte ihnen nur sagen,
dass die Feuerwehr gerade dabei ist,
sie aus meinem Keller zu pumpen!“

Gefüllte Eier
Ein leckeres Abendessen mit verschie-
denen Wurst- und Käsesorten sowie
Eiern kommen immer gut an. Recht
dekorativ und nicht alltäglich sind ge-
füllte Eier.

Zutaten:
3 Eier, 1 Esslöffel Tomatenketchup, 3
– 4 Esslöffel Mayonnaise, Salz, Pfeffer
sowie zum Dekorieren Salatblätter, To-
maten und Oliven

Wascht die Eier und setzt sie in einem
Topf mit Wasser auf den Herd. Wenn
das Wasser sprudelt, dann noch 3 bis 6
Minuten kochen. Gießt dann das Eier-
wasser ab und schreckt die Eier mit kal-
tem Wasser ab. Pellt die Eier, halbiert

sie und gebt das Eigelb in eine Schüssel.
Vermischt das Eigelb mit Salz, Ketchup,
Pfeffer und Mayonnaise. Ist die Eifülle
zu flüssig, gebt noch etwas Reibkäse
oder fein gewürfelten Schinken hinzu.
Füllt dann die Eifülle mit einer Papier-
tüte oder einem Löffel in das Eiweiß.
Richtet zum Schluss die gefüllten Eier
auf Salatblättern an und dekoriert das
Ganze mit Tomatenvierteln und Oliven.
Guten Appetit!

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Dezember 2013: 

www.neue-zeitung.hu

1. Tafelbutter – Butterdose, 2. Festtage – Tagebuch, 3. Sommerzeit – zeitlos,
4. Dampfschiff – Schiffpassagiere, 5. Mineralwasser – Wassertopf, 6. Feldweg
– Weggefährte, 7. Holzhaus – Haustier, 8. Regenmantel – Mantelstoff, 9. Le-
derschuh – Schuhsohle, 10. Rätselheft – Heftpflaster, 11. Halbinsel – Inselbe-
wohner, 12. Flussbett – Bettgestell,  13. Großeltern – Elternversammlung,
14. Vanilleeis – Eisheilige, 15. Ferienreise – Reisebus

Lach mit!
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Lösungen des Ferienrätsels 9:
1c, 2b, 3a, 4a, 5c

Lösung: 

Wortkettenrätsel
In unserem Rätsel fehlt in jeder Zeile das mittlere Wort. Wählt von den unten ste-
henden Wörtern je eins aus, so dass sich in jeder Zeile zwei sinnvolle Wörter er-
geben. 
Die Wörter im Mittelteil sind:
BETT – BUTTER – EIS – ELTERN – HEFT – HAUS – INSEL – REISE –
MANTEL – SCHIFF – SCHUH – TAGE – WASSER – WEG – ZEIT

1.

2.

3.

4.

5.

6.

7.

8.

9.

10.

11.

12.

13. 

14.

15.

TAFEL

FEST

SOMMER

DAMPF

MINERAL

FELD

HOLZ

REGEN

LEDER

RÄTSEL

HALB

FLUSS

GROSS

VANILLE

FERIEN

DOSE

BUCH 

LOS

PASSAGIERE

TOPF

GEFÄHRTE

TIER

STOFF

SOHLE

PFLASTER

BEWOHNER

GESTELL

VERSAMMLUNG 

HEILIGE

BUS

Wetterregeln 
im August

Der Tau tut dem August so not, 
wie jedermann das täglich Brot.

Dem August sind Donner nicht 
Schande, 

sie nutzen der Luft und dem Lande.

Der August muss Hitze haben, 
sonst Obstbaumsegen wird begraben.
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Sechs Tage vor Mariä Himmel-
fahrt, am 09. August, feierten die
ungarndeutschen Gläubigen des
Komitates Batsch-Kleinkumanien
– u. a. von Almasch, Baja, Gara,
Hajosch, Nadwar, Tschasartet,
Tschawal, Tschikern, Waschkut
und Wikitsch – und die in der Re-
gion lebenden Katholiken aus
Deutschland, Österreich und der
Schweiz in der Bajaer Sankt-An-
tonius-Kirche ihre jährliche tradi-
tionelle Komitatsmesse.

Die Messe zelebrierten Pfarrer Matthias Schindler, Johann Bergmann,
Tibor Szûcs und Hochwürden Norbert Toldi. Pfarrer Schindler sprach in
seiner Predigt über den in der Lesung erwähnten Elija. Er fragt sich nach
dem Sinn des Ganzen, nach dem Sinn seines Lebens und wird grüblerisch.
„Gott ist ganz anders! Nach einem Jahr sind wir wieder in dieser Kirche
zusammengekommen, eine deutschprachige heilige Messe zu feiern. Auf
das Wort Gottes zu horchen! Gott ist anders – so könnte man, so würde ich
die Botschaft, die Lehre dieses Sonntags zusammenfassen.“

Unser Glauben bleibt immer herausgefordert, neue Wege zu beschreiten.
Wir haben den Glauben nicht für alle Mal, sondern wir müssen um ihn rin-
gen. Gott fordert und sucht den erwachsenen Glauben des Menschen, der
zu ihm und zu sich steht, der aufsteht, der nicht liegen bleibt, auch wenn er
am liebsten liegen bleiben würde.

Die Kirchenlieder Volk vor
Gott, Kyrie-Gotteslob, Sanctus,
Agnus Dei hat der Nadwarer
Chor Animato unter der Leitung
von Gábor Szebelédi gesungen.
Auf der Orgel spielte Organist
Dr. Tamás Kosóczki. 

Nach dem Gottessegen und
dem Schlusslied „Mit frohem
Herzen will ich singen Dir Jung-
frau Mutter Königin! So lang ich
leb im Jammertale, so lang der
Tod betrübt den Blick; will ich

nach deinem Beispiel leben, in Schmerz und Qual, in Freud und Glück.
Und wenn dann einst der Bote winket, so führe mich an Deiner Hand, aus
Kreuz und Leid zu deinem Sohne, in jenes bessre Vaterland“ wurde die in-
nige, feierliche Messe beendet.

Nach der Messe gab vor der Kirche die Anton-Kraul-Blaskapelle aus
Waschkut unter der Leitung des Kapellmeisters Georg Huzsvai ein Konzert.
Temperamentvolle Musikstücke, Märsche, Polkas, unter anderem Im Ro-
sengarten, Tiroler Schützenfest, Der alte Jäger, wurden präsentiert. Die
tolle Musik brachte den Teilnehmern der Messe einen schönen, abendlichen
Ausklang. Nicht nur das Wetter, sondern auch der Beifall war heiß. Vergelt’s
Gott!

HeLi

Wahrheit und Lüge 3
Jesus Christus spricht: Seid klug wie die
Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben.
(Mt 10, 16)

Auch der Monatsspruch für den August
weist auf das Thema der Wahrhaftigkeit.
Der Anfang des Verses beschreibt die Si-
tuation, um die es geht: „Siehe, ich sende
euch wie Schafe mitten unter die Wölfe...“
Die Mission Jesu, in der wir als Christen
alle stehen, ist immer bedroht. Die Wölfe
in der Rede Jesu stehen für die Feinde und
Verfolger des neuen Glaubens. Für die
junge Kirche waren das die lokalen Auto-
ritäten, Feinde in der Synagoge – und
schließlich das Römische Reich selbst.

Während für die meisten von uns euro-
päischen Christen diese Art der Anfeindung
und Verfolgung keine Rolle mehr spielt,
sind weltweit Millionen von Christen in
ständiger Lebensgefahr, besonders in Afrika
und Asien. Auch deshalb flüchten Men-
schen aus Syrien, dem Irak oder vielen Län-
dern Afrikas nach Europa. Wie können wir
Christus einst erklären, warum wir sie nicht
aufgenommen haben, so wie Er es uns ge-
boten hat? Auch wenn wir selbst nicht das
Gefühl haben, unter Wölfe gesandt zu sein,
so heißt das nicht, dass die christliche Mis-
sion nicht bedroht ist. Manche Wölfe haben
Kreide gefressen, so wie im Märchen, man-
che Wölfe machen sich die Kirche selbst
zunutze, um ihre Ziele zu erreichen, man-
che Wölfe (be)nutzen die Werte und Worte
Jesu, aber sie meinen etwas anderes. Ich
war neulich doch überrascht, als jemand in
den sozialen Netzwerken des Internets ein
Wort Jesu über Arme und Flüchtlinge als
„Propaganda“ bezeichnete – und als ich
dann seine persönliche Seite besuchte, wa-
ren dort Marienbilder, Heiligensprüche und
Gebete zu finden, dazwischen wiederum
nationalistische Hetze. Wie kann das zu-
sammengehen? 

Die Kirchen wurden im letzten Jahrhun-
dert schon einmal für den Nationalismus
missbraucht – haben wir daraus gelernt? Es
braucht Klugheit, sich nicht im Politischen
zu verstricken, und ein mutiges und warmes
Herz, um dem Gebot der Liebe zu folgen.

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

Komitatsmesse der Ungarndeutschen
von Batsch-Kleinkumanien in Baja
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„Wenn du auf Ungarn kommst ...“
Eindrücke eines Sommerurlaubs im Ofner Bergland

Ha Magyarországra jössz / Wenn du
auf Ungarn kommst... – und du

kommst nicht vom hungrigen Osten,
gehörst aber auch nicht zu der hal-

ben Million Ungarn, die sich, um
überleben zu können, auch schon
mehr oder weniger in den Westen
abgesetzt haben, – wenn du also

„nach Hause“ kommst, obgleich du
nicht mehr in Ungarn daheim bist,
kannst du von viel interessanten,

dich bewegenden Eindrücken erzäh-
len. Einige möchte ich gerne schil-
dern, betone jedoch, dass sie sich

vielleicht nicht in allem mit Ansich-
ten decken, wie sie „Zuhausegeblie-

bene“ sehen mögen.

Erste Fahrt in die Hauptstadt Budapest
auf nicht gerade erstklassigen Straßen
im Ofner Bergland. Mehr als auffällig
waren die wie Bäume im Wald dicht
stehenden unzähligen Werbeplakate
an den Straßenrändern – übereinander,
nebeneinander, beleuchtet, unbeleuch-
tet, aber immer von gleicher Größe
und meistens mit schreierischen Bil-
ligangeboten. Mein Verdacht: der
größte Gewinn fällt bestimmt dem Be-
treiber zu. Am schärfsten stachen na-
türlich himmelblaue Anzeigen ins
Auge, die in riesigen Lettern verkün-
den: Ha Magyarországra jössz... Ich
fühlte mich unschuldig. Die Botschaft
an die anbordernde Flüchtlingswelle
klingt unüberhörbar als „politisch
Lied“ (Goethe) an und ist wohl eines
der brennendsten Probleme geworden;
es polarisiert die Bevölkerung Un-
garns. Wir in Deutschland hören je-
doch auf diesem Ohr auch recht gut.
– Aber die fast unerträglich sengende
Hitze und äußerste Trockenheit hatte
damit sicher nichts zu tun.

Angekommen in Budapest, bedarf
es gegenwärtig eigener Wissenschaft
als Insider, um sich wegen unendlich
vieler Baustellen in den kompliziert
gewordenen Verbindungen zurechtzu-
finden. Weil ich aus der Stille eines
Klosters komme, fiel mir sofort ins
Auge: Jung und Alt rennen, unterwegs
mit dem Handy am Ohr telefonierend
im größten Straßenlärm. Und es muss
in Ungarn auch einen gewissen Wohl-
stand an Lebensmitteln geben:

schlanke-ranke junge Menschen sind
selten; die meisten sind auch hier
übergewichtig wohl- wenn nicht gar
überernährt.

Ein erster Besuch galt diesen Som-
mer selbstverständlich dem Burgbasar,
dessen Anlage Werk und Vision un-
seres „schwäbischen“ (wenn ich so
sagen darf) Landsmanns Nikolaus Ybl
ist. Romantik pur! Zur Mittagszeit am
Springbrunnen in der Mitte des Parks
ein hervorragend arrangiertes Bläser-
quintett – unvergessen. Es hat nicht
einmal gestört, dass die barock emp-
fundene Soldatenmontour an den jun-
gen Spielern ein wenig gelottert hat.
– Unzählige Male war ich schon in
Budapest, dieses Jahr trotzdem zum
ersten Mal bei den gepflegten Ruinen
des Klosters der Dominikanerinnen
auf der Hasen-Insel (Margarethenin-
sel), in dem die heilige Königstochter
Margit/Margarete einst gelebt hat. Au-
ßer beim Farbenspiel des Springbrun-
nens, der auf Musik von Mozart spru-
delt (ich möchte wetten) dürften noch
nicht viele Landsleute den das Kloster
umgebenden lauschigen Park genos-
sen haben.

Mein Geburtsort Schambek (Zsám-
bék) sucht sich heute als Stadt her-
auszuputzen. Ein gelungenes Stück-
chen einer Fußgängerzone ist wohl
ein vielversprechender Anfang zur
Neugestaltung der Innenstadt beim
Marktplatz. Verschließt man vor eini-

gen für mich fragwürdigen Details
wohlwollend die Augen, kann man
sich entspannt und wohl fühlen; wer
wird schon gleich, wie jene Statue ei-
nes Mädchens am Brunnen zu Füssen
des „Kastells“, der Gemeinde seinen
werten Hintern zeigen!

Mein Interesse an Kunst und Fröm-
migkeit ist nicht zu kurz gekommen.
Auf einer Fahrt mit Verwandten nach
Celldömölk (der uralten Abtei Dö -
mölk) auf dem Pilgerweg unserer Ah-
nen nach Mariazell, kehrten wir in
Wudek/Bodajk ein. Hierher pilgerten
einst die Schambeker mit Kreuz und
Fahnen an jedem Pfingstmontag. Es
ist in Ungarn fast schon eine Aus-
nahme, aber die Wallfahrtskirche war
tatsächlich geöffnet und wir konnten
sogar bis zum Gnadenaltar vorgehen.
Ein freundlicher Kapuzinerpater
schaltete uns sogar die Festbeleuch-
tung ein. Das nicht allzu große Kirch-
lein ist recht einfühlsam restauriert
worden.

Wie jeden Sommer wimmelte es in
Budapest von ausländischen Studen-
ten und natürlich europa-süchtigen Ja-
panern. Ha Magyarországra jössz ..?
Sie alle kamen wohl aus verschiede-
nen Gründen nach Ungarn. Als ehe-
maliger Schambeker erlebte ich eini-
ges sicherlich anders.

P. Martin Anton Jelli OSB
Deutschland

Blick auf den Burgbasar Foto: I. F.
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Wallfahrtsbasilika Maria Radna 
erstrahlt in neuem Glanz

Maria Radna gehört zu den meist -
besuchten Wallfahrtsorten Südost-
europas. Die Basilika ist zwischen

1725 und 1826 entstanden, 
wurde in den letzten Jahren

 umfangreich saniert und erstrahlte
am 2. August 2015 in neuem Glanz.

Die Wallfahrt entstand um das
 Gnadenbild Maria, das über dem

Hochaltar von einem großen Siber-
rahmen umgeben wird.

Zur Segnung der Renovierungsarbei-
ten hat Papst Franziskus, Joachim
Kardinal Meisner, den emeritierten
Erzbischof von Köln als seinen au-
ßerordentlichen Gesandten – missus
extraordinarius – delegiert. Die Eröff-
nung wurde vom Temeswarer Bischof
Martin Roos vorgenommen, die mit
den Worten „Viele Augen und Herzen
sind heute auf Maria Radna gerichtet“
begann. An den Eröffnungsfeierlich-
keiten nahmen zahlreiche Bischöfe
aus ganz Europa teil. Baden-Württem-
bergs Innenminister Gall, Bundesbe-
auftragter Hartmut Koschyk, zahlrei-
che Banater Schwaben mit ihrem
Bundesvorsitzenden Peter-Dietmar
Leber,  der Abgeordnete der deut-
schen Minderheit im rumänischen
Parlament Ovidiu Gant, der sich
sehr für eine Förderung der Sa-
nierungsarbeiten aus Mitteln der
Europäischen Union einsetzte,
waren zugegen. Staatspräsident
Klaus Johannis hatte einen per-
sönlichen Beauftragten nach Ma-
ria Radna entsandt.

Die multiethnische und multire-
ligiöse Situation kam beim Gottes-
dienst dadurch zum Ausdruck, dass
neben Vertretern der römisch-ka-
tholischen Kirche auch Repräsen-
tanten der griechisch-katholischen,
rumänisch-orthodoxen, serbisch-
orthodoxen, der evangelischen und
der reformierten Kirche anwesend
waren. Der Gottesdienst fand in ru-
mänischer, ungarischer und deut-
scher Sprache statt. Bundesbeauf-
tragter Koschyk hielt die Lesung
in deutscher Sprache.

Der Gedanke der grenzüber-
schreitenden Verbindung, gegen-
seitigen Schätzung und Anerken-

nung prägten die gelungene Renovie-
rungsarbeiten. Im Mittelpunkt der
Festpredigt von Kardinal Meisner
stand die Bedeutung von Wallfahrts-
orten wie Maria Radna und die christ-
liche Gebetskultur, die unabdingbar
für die religiöse Erneuerung Europas
– gerade nach den geistigen Zerstö-
rungen durch die kommunistische
Diktatur – ist. Diese religiöse Wieder-

besinnung Europas dürfe sich nicht
mit nur mit „Ach und Krach“ vollzie-
hen sondern solle mit „Glanz und Glo-
ria“ geschehen, wofür die wieder er-
strahlte päpstliche Wallfahrtsbasilika
Maria Radna ein wichtiges Symbol
sei. Kardinal Meisner bezeichnete die
interethnische und interreligiöse Viel-
falt im Banat als ein wichtiges Bei-
spiel für ein friedliches Zusammenle-

ben in Europa.
Dem feierlichen Pontifikalamt

in Maria Radna war eine vor-
abendliche Begegnung im Temes-
warer Bischofssitz auf Einladung
von Diözesanbischof Martin
Roos vorangegangen, der sich ein
Orgelkonzert des in München le-
benden Banater Künstlers, Dr.
Franz Metz im Temeswarer St.
Georg Dom anschloss. Dr. Franz
Metz ist auch Vorsitzender des
Gerhardsforums, der Vereinigung
katholischen Banater Schwaben.
Bei diesem Konzert kamen Kom-
ponisten aus verschiedenen Epo-
chen aus allen Teilen des Banats
zu Gehör, u.a. der im serbischen
Vernichtungslager Rudolfsgnad
gestorbene Anton Horner.

Bei der musikalischen Ausge-
staltung im Temeswarer Dom und
in Maria Radna wirkte auch der
Vorsitzende des Demokratischen
Forums der Deutschen im Banat,
Dr. Johann Fernbach als Violin-
solist mit.Foto: Josef Erwin Ţigla
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Aktuelle Studie: 
Über 300 deutschsprachige kirchli-

che Publikationen im Ausland
Deutsche und Deutschsprachige gibt es in fast allen Ecken der Erde –
nicht nur während der Urlaubsmonate. Deshalb existieren in nahezu allen
Ländern Kirchengemeinden bzw. andere religiöse Institutionen für
deutsch sprechende Menschen. Oft geben die Auslandsgemeinden eigene
Gemeindebriefe oder sogar größere Zeitschriften und Zeitungen auf
Deutsch heraus. Die Internationale Medienhilfe (IMH), der Verband der
deutschsprachigen Medien im Ausland, hat untersucht, wie viele derar-
tige Publikationen außerhalb Deutschlands, Österreichs, Luxemburgs,
Liechtensteins und der Schweiz erscheinen. 

Das Ergebnis ist erstaunlich: bei der
Erhebung konnte die hohe Zahl von
über 300 Veröffentlichungen ermittelt
werden. Darunter sind mehr als 150
evangelisch-lutherische, über 100 ka-
tholische und über 20 mennonitische
Publikationen. Außerdem wurden
auch deutschsprachige Druckmedien
von Juden in Israel, Methodisten in
den USA, Reformierten in Dänemark
und von so exotischen Religionsge-
meinschaften wie Christlichen Wis-
senschaftlern (Christian Science) in
Boston, Templern in Australien, Bru-
derhöfern in Großbritannien sowie der
Gemeinde Gottes (German Church of
God) in den USA gefunden. Die bei-
den letzten Gemeinschaften ähneln
den protestantischen Mennoniten, die
vor Jahrhunderten aus dem norddeut-
schen Raum auswanderten und sich
weltweit verbreiteten.

Zu den größten evangelischen Pu-
blikationen gehört der 1992 gegrün-
dete „Bote“ aus Sankt Petersburg, der
sich an Protestanten in ganz Russland
wendet. Schon seit 1853 erscheint der
„Evangelisch-Lutherische Gemeinde-
brief“ im australischen Melbourne. Er
ist damit einer der traditionsreichsten
Gemeindebriefe überhaupt. Die meis -
ten evangelischen Veröffentlichungen
existieren in Belgien, Brasilien,
Frankreich, Griechenland, Großbri-

tannien, Italien, Kanada, Namibia, Ru-
mänien, Russland, Spanien, Südafrika
wie auch den USA, wobei Italien und
Südafrika die Spitzenreiter sind. In
Staaten wie dem Libanon, Nigeria
oder Simbabwe sind die evangeli-
schen Gemeindebriefe die einzigen
deutschsprachigen Medien. Deshalb
berichten sie dort oft nicht nur über
Religiöses, sondern über alles, was
Deutschsprachige vor Ort interessie-
ren könnte.

In Spanien, Griechenland und Por-
tugal gibt es deutsche Kirchengemein-
den, die sich besonders stark den
Sommerurlaubern an den Küsten wid-
men. Die Deutschsprachige Katholi-
sche Gemeinde Marbella-Malaga pu-
bliziert beispielsweise einen
Gemeindebrief mit dem schönen Na-
men „Wellenschlag an der Costa del
Sol“ für diese Zielgruppe.

Unter den katholischen Publikatio-
nen erscheint die größte natürlich im
Vatikan: die deutsche Ausgabe des
„L’Osservatore Romano“. Besonders
viele Mitteilungsblätter und Zeit-
schriften für deutschsprachige Katho-
liken findet man in Italien, Frankreich
und Belgien. Allein in Italien existie-
ren über 50 Veröffentlichungen.

Die Mennoniten sind vor allem in
Paraguay sehr publikationsfreudig.
Über zehn Zeitschriften veröffentlicht
die protestantische Religionsgemein-
schaft dort in deutscher Sprache. Dazu
gehört zum Beispiel das „Menno-
blatt“, das seit 1930 vierzehntäglich
in der Siedlung Fernheim erscheint.

Wer an den Adressen der Medien
und mehr Einzelheiten interessiert ist,
kann diese im „Handbuch der deutsch-
sprachigen Presse im Ausland“ aus
dem Verlag der IMH (www.imh-ser-
vice.de) nachschlagen.

Gottesdienste
in deutscher Sprache

Agendorf: In der Evangelischen Kirche um 9
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Baja: Jeden 1. und 3. Sonntag um 10.30 Uhr in
der Stadtkirche.
Bonnhard/Bonyhád: Am ersten Sonntag jeden
Monats um 7.30 Uhr in der innenstädtischen Ka-
tholischen Kirche. Jeden dritten Sonntag um 10
Uhr in der evangelischen Kirche.
Budapest: Katholische Gottesdienste: jeden
Sonn- und Feiertag 10 Uhr in der Szt.-Fe renc-
Sebei-Kirche, I., Fô u. 43. 
Webseite: www.eli  sa beth.hu
Deutschsprachige Evangelisch-Reformier te Ge -
meinde, V., Alkotmány  u. 15. Erdgeschoß l/a.
Got tes dienst und Kindergottesdienst jeden
Sonn tag und an Festtagen um 10 Uhr im Ge-
meindesaal. 
Deutschsprachige Evangelische Gemeinde
Budapest, Gottesdienst mit heiligem Abendmahl
an Sonn- und Feiertagen um 10 Uhr in der Evan-
gelischen Kapelle am Bécsi kapu tér (Wienertor
Platz, Tán csics Mihály Str. 28).
Fünfkirchen: In der Innenstädtischen Pfarrkir-
che jeden Sonntag um 8.30 Uhr.
Güns: In der Herz-Jesu-Kirche jeden Sonntag
um 7.30 Uhr zweisprachige Messe. 
In der Evangelischen Kirche jeden Mittwoch um
18 Uhr Gottesdienst.
Hajosch: Jeden Sonntag um 10.30 Uhr. 
Mohatsch: In der Zárdatemplom am ersten
Sonntag  im Monat um 10.30 Uhr.
Nadwar/Nemesnádudvar: Dienstag und Don-
nerstag um 17 Uhr, Samstag um 8 Uhr. Deutsch-
ungarischer Gottesdienst Sonntag um 9 Uhr.
Ödenburg: In der Evangelischen Kirche jeden
Don nerstag um 8 Uhr  Wochenpredigt und
jeden Sonntag um 9 Uhr  Gottesdienst.
Raab: Katholische Messe am letzten Sonntag
um 18 Uhr in der Kirche Rákóczi Ferenc út 21.
Evangelischer Gottesdienst am zweiten Sonntag
des Monats um 17 Uhr in der „Alten Kirche“ am
Petôfi tér.
Sankt Iwan bei Ofen: Jeden Samstag um 17
Uhr.
Schaumar: Jeden Sonntag um 8.15 Uhr.
Sende: In der Katholischen Pfarrei am letzten
Sonntag um 10 Uhr.
Szekszárd: In der Evangelischen Kirche jeden
2. Sonntag um 9.30 Uhr Andacht.
In der Deutschen Katholischen Gemeinde
Szekszárd Neustadt jeden 2. Sonntag um 18
Uhr.
Wandorf: In der Evangelischen Kirche um 10.30
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Waschludt: Am ersten Samstag jeden Mo nats
deutsch-lateinische Messe um 18 Uhr.
Weindorf: Jeden letzten Sams tag im Monat um
18 Uhr.
Werischwar: In der Katholischen Kirche jeden
Sonntag um 10 Uhr.
Wesprim: Am 3. Sonntag um 11.30 Uhr in der
Sankt-Ladislaus-Kirche.
Wieselburg: In der Pfarrkirche am zweiten Mitt-
woch des Monats um 18 Uhr.
Wudigeß/Budakeszi: Jeden zweiten Sonntag
um 10 Uhr in der Pfarrkirche.
Wudersch/Budaörs: In der römisch-katholi-
schen Pfarrkirche jeweils am zweiten Sonntag
im Monat um 10.30 Uhr.

Ungarndeutsche 
Christliche 

Nachrichten

erscheint zweiwöchentlich
als Beilage  der „Neue Zeitung”

Gegründet von
Dr. Franz Szeifert 1930-2010

Nytsz: B/EL/53/P/1990
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Pilze – Segen und Fluch
Schwammerln, wie die Speisepilze in Österreich heißen,
sind Nahrung für Mensch und Tier. Aber so mancher
Schwammerlliebhaber musste schon erkennen, dass er nur
recht wenig über seine geliebten Pilze weiß. Denn Pilze
haben eine riesige Verwandtschaft, derer sich kaum ein
Mensch bewusst ist. Gibt es doch keinen organischen Stoff
auf der Welt, den Pilze nicht zersetzen und abbauen kön-
nen. Sie leben in unseren Häusern, in allen Lebewesen, in
Pflanzen und Bäumen, in Essen und Trinken, bekämpfen
Schädlinge oder schmälern die Ernte auf den Feldern –

aber würden beispielsweise mikroskopisch kleine Pilze
nicht das Laub der Pflanzen, das diese jährlich abwerfen,
zu Kompost verwandeln, wären wir schon darunter begra-
ben; gäbe es sie nicht, würden wir in unserem Abfall erstik-
ken. So mancher Mensch verdankt sein Leben dem
Penicillin, das in einem Pilz entdeckt wurde, oder seinen
Tod dem Amanitin in einem Knollenblätterpilz, den er mit
einem Speisepilz verwechselt hat. Heute sind etwa 100.000
Pilzarten bekannt, aber Wissenschaftler gehen davon aus,
dass es auf der Welt eineinhalb Millionen davon gibt.

Ein Schwammerl steht im

Walde

Schon die relativ kleine Anzahl von
Schwammerln, denen man im Wald
begegnet, weist eine ungemein große
Vielfalt an Farben und Formen auf,
weit mehr als den roten Purpur des
Fliegenpilzes. Wenn Schwammerl -
sucher durch ihre streng gehüteten Ge-
heimplätze im Wald streifen, dann
heften sie ihren Blick konzentriert auf
den Boden, und kaum einer denkt an
Hefepilze, Fäulnispilze, Holz-
schwamm, Mehltau oder Birnengit-
terrost, die ebenfalls der weiteren Fa-
milie ihrer Leibspeise-Pilze
angehören. Dem fleißigen Sammler
geht es um die unverkennbaren Eier-
schwammerln – anderswo auch Pfif-
ferlinge genannt – oder um die präch-
tigen Steinpilze, vielleicht auch noch

um Täublinge oder Maronenröhrlinge.
Die Krause Glucke, der Samtfußrüb-
ling, Hallimasch, Königspilz, Gold-
röhrling, Austernseitling, Runzel-
schüppling und viele mehr sind schon
etwas für den versierten Kenner. Und
wer hat schon prächtig-bizarre Exem-
plare des Tintenfischpilzes, des Sieb-
Erdsterns, des Zwergknäuelings, des
Grünspanbecherlings, des Ästigen
Stachelbarts, des knallroten Gitter-
lings, der Tropischen Schleierdame,
der Fichten-Koralle, des Ochsen-

Röhrlings oder des Schweinsohrs ge-
sehen? Eine Schwarze oder gar eine
Weiße Trüffel, die mit bis zu 9.000
Euro pro Kilo gehandelt wird, würden
vermutlich viele Schwammerlsucher
gern sehen. Dafür sollte sich der un-
ternehmungslustige Gourmet am be-
sten mit einem weiblichen Haus-
schwein an der Leine auf die Suche
machen, denn der Duft der unterir-
disch wachsenden Trüffel wirkt noch
in fünfzig Meter Entfernung wie ein
Sexuallockstoff des Ebers auf die ge-
foppte arme Sau.

Achtung – Gefahr!

Manche Schwammerl haben Dop-
pelgänger, die unbekömmlich oder so-
gar giftig sind. Die giftigsten Pilze
wie der Knollenblätterpilz zeigen ihre
Wirkung erst nach mindestens zehn
Stunden oder gar Tagen, wenn es für
jede Gegenmaßnahme zu spät ist, weil
das Gift schon in den Körperzellen
und inneren Organen gelandet ist. Kai-
ser Karl VI., der Vater von Maria The-
resia, starb 1740 an einer Pilzvergif-
tung durch den Knollenblätterpilz. Er
hatte keinen männlichen Nachfolger,
und so kam es zum Österreichischen
Erbfolgekrieg. Voltaire äußerte dazu:
„Dieses Pilzgericht hat das Schicksal
Europas verändert.“ 

Es gibt kein einziges verlässliches
Merkmal, das Schwammerl prinzipiell
als giftig erkennen lässt. Nur die ge-
naue Kenntnis der Schwammerl
schützt vor Vergiftungen. Manche
Pilze sind zwar nicht direkt tödlich,
können aber chronische Leber- und
Nierenerkrankungen, Bluthochdruck,
Rheuma, Allergien, ja sogar Krebs
nach sich ziehen.

Hingegen wurde die medizinische
Heilwirkung mancher Pilze sogar
schon in früheren Jahrtausenden in der

Naturheilkunde eingesetzt. So fand
man bei „Ötzi“ den entzündungshem-
menden Birkenporling und den blut-
stillenden Zunderschwamm. Im Mit-
telalter bediente man sich der
Anis-Tramete als Mittel gegen die
Schwindsucht, die Stinkmorchel ge-
gen die Gicht, und der Hallimasch be-
kam durch seine stark abführende
Wirkung sogar seinen verballhornten
Namen „Hell im Arsch“. Der schotti-
sche Wissenschaftler Alexander Fle-
ming entdeckte 1929 in einer Bakte-
rienkultur die keimtötende Wirkung
eines Schimmelpilzes, das Penicillin,
wohl eines der wichtigsten Heilmittel
der Neuzeit. 

Manche Pilze enthalten Giftstoffe,
die das Bewusstsein verändern und ei-
nen rauschartigen, euphorischen Ge-
mütszustand hervorrufen. Vielleicht
versetzen einen die Rauschpilze in ein
euphorisches Glücksgefühl, vielleicht
aber auch in Wahnvorstellungen und
Panik. Und vielleicht sind danach
auch die eigenen Innereien kaputt –
nicht ganz so berauschend. Da ist es
schon besser, sich an Eierschwammerl
und Steinpilze zu halten. Die machen
auch sehr glücklich – wenn sie gut zu-
bereitet sind!

Traude Walek-Doby



Seit 1992 ist die GJU Mitglied der inzwischen 39 Mit-
gliedsorganisationen zählenden Jugend Europäischer

Volksgruppen (JEV), des Netzwerks der Jugendorgani-
sationen der europäischen Minderheiten. Die JEV setzt
sich für die Erhaltung, Entwicklung und Bekanntma-

chung der Kultur, Sprache und Rechte der Minderhei-
ten in Europa ein. Im Mittelpunkt stehen dabei die

Jugendlichen und der Nachwuchs der europäischen
Minderheiten. Gemeinsam streben sie die Entstehung

eines dynamischen und lebendigen Netzwerkes von Ju-
gendorganisationen aller Minderheiten in einem multi-

kulturellen und vielsprachigen Europa an.

Die zahlreichen Seminare und Programme, welche von der
JEV und ihren Mitgliedsorganisationen veranstaltet werden,
dienen nicht nur als lehrreiche Unterhaltung, sie tragen auch
dazu bei, durch das Kennenlernen anderer Minderheiten
unser eigenes Identitätsbewusstsein zu stärken, unsere Kul-
tur mit den Augen anderer Völker zu sehen, mit anderen
über Schwierigkeiten und Erfolge unserer Volksgruppe zu
sprechen.

Wieso es sich lohnt, ein Teil der JEV-Familie zu sein, ist
sehr einfach: weil man vieles lernen und sich dabei wohl
fühlen kann. Und natürlich die Reisen... Jedes Seminar fin-
det an einem anderen Ort statt, man hat die Möglichkeit,
ganz Europa zu besuchen und muss nicht mal so tief in die
Tasche greifen.

Die Arbeitsgruppen der JEV (Mitgliederintegration, Kom-
munikation und Politik) und der Vorstand arbeiten mit der
Geschäftsführung zusammen ständig daran, die JEV zu er-
weitern, Fortschritte in der Gestaltung des multikulturellen
Europas zu erzielen und den Mitgliedern bei allen Anliegen
und Initiativen zu helfen, sie zu unterstützen.

Zurzeit läuft das erste Diversity Festival der JEV bis zum
16. August in Bautzen (Deutschland) unter dem Motto: Di-
versity through identity – Vielfalt durch Identität. In vier
unterschiedlichen kreativen Workshops befassen sich die

Teilnehmer methodisch mit den Themen Diskriminierung,
Nachhaltigkeit und Interkulturalität. Das Ziel ist es, am
Ende der Woche ein buntes Bühnenprogramm der Minder-
heiten für die Mehrheit zu präsentieren.

Falls der Artikel auch deine Aufmerksamkeit geweckt
hat, verpasse nicht die Chance, beim nächsten Programm
der JEV mitzumachen. Das traditionelle Herbstseminar der
Organisation findet vom 13. - 18. Oktober in Tinglev (Nord-
schleswig, Dänemark) statt und wird den Titel „Grænzlönj
– the ideal border region?!“ tragen. Zögere nicht, melde
dich jetzt schon unter buro@gju.hu für das Seminar an.

Tekla Matoricz

Das traditionelle Landestreffen der Gemeinschaft Jun-
ger Ungarndeutscher wurde diesmal am ungarischen

Meer, also am Plattensee, veranstaltet. Schauplatz der
Veranstaltung vom 6.-9. August war das Camp für Schü-
ler und Jugendliche in Balatonfenyves, welches am Ufer
des Sees liegt. Mit dabei waren insgesamt 38 Jugendli-

che.

Nach der Registrierung am Donnerstag konnten wir den
Teilnehmern nicht verweigern, sich gleich zum See zu be-
geben, so gingen alle gemeinsam baden. Also wurden das
Camp im Wasser offiziell eröffnet und Kennenlernspiele
gespielt. Die Teilnehmer kamen aus verschiedenen Ort-
schaften – aus Fünfkirchen, Wemend, Schomberg, Boschok,
Mohatsch, Baje, Nadwar und Harast. Viele kannten sich
schon von vorherigen GJU-Programmen, es wurden aber
auch neue Bekanntschaften geknüpft.
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Die JEV 
als Förderer unseres Identitätsbewusstseins

GJU-Landestreffen 2015: 
38 Grad und gute Laune 

am ungarischen Meer

JEV-Jubiläumsseminar

Die GJU beim JEV-Seminar
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GJU-Landestreffen 2015: 
38 Grad und gute Laune am ungarischen Meer

Nach dem Plantschen ging es zum Abendessen, damit war
das Donnerstagprogramm jedoch noch nicht zu Ende. Weitere
Spiele folgten, durch welche man die anderen noch mehr
kennen lernen konnte. Zum Schluss hatte jeder die Möglich-
keit, seine Singfähigkeiten zu testen, denn es kam zum Hö-
hepunkt des Tages, zum Karaoke. Viele deutsche Schlager
und auch ungarische Lieblingssongs wurden gesungen, es
gab aber auch ganz Mutige, die Celine Dion nachmachen
wollten und (mit mehr oder weniger Erfolg) den weltbekann-
ten Klassiker „My heart will go on“ aus dem Film Titanic
vortrugen.

Am nächsten Morgen hieß es früh aufstehen, wir hatten
schließlich viel zu tun. Zwei Workshops standen am Vormittag
zur Auswahl, T-Shirt-Bemalung und der „Ungarndeutsch-
Workshop“ unter dem sich jeder Teilnehmer etwas anderes
vorgestellt hat und so gespannt auf die Aufgaben wartete.
Jeder konnte an beiden Aktivitäten teilnehmen und ein schö-
nes, selbst gemachtes Shirt mit nach Hause nehmen, nachdem
er beim anderen Workshop an einem ungarndeutschen Wör-
terbuch mitgearbeitet hatte. Hier wirkte Germanistin Dr. Su-
sanna Gerner mit. Da die Jugendlichen aus verschiedenen
Gegenden kamen, sammelten wir nach einem Rätsel, welches

sie als Vorübung machen mussten, verschiedene Wörter, wel-
che auf Ungarisch, Hochdeutsch und in dem jeweiligen Dia-
lekt festgehalten worden sind. Jeder Teilnehmer musste nach-
denken, wie das angegebene Wort in seinem Dorf heißt, so
konnten wir viel über die Sprache und die Unterschiede in
den Ortschaften erfahren.

Nach der Arbeit verzehrten wir das Mittagessen und mach-
ten danach die Gruppeneinteilung, die wir zu den Wettbe-
werben brauchten. Gemischte Gruppen wurden gebildet, wel-
che dann beim Wettbewerb auf Land und Wasser konkurrieren
konnten. Nach dem Teil an Land war jedoch jeder von der
Hitze und den Aufgaben erschöpft, so verlegten wir die Was-
serspiele auf den nächsten Tag und erholten uns ein wenig
vor dem Abendessen und der Party, welche im Hof unserer
Unterkunft veranstaltet wurde. 

Den nächsten Vormittag verbrachten wir natürlich mit dem
verschobenen Wasserwettbewerb, wo die Teilnehmer sich
wieder in die gestrigen Gruppen zusammentaten. Alle hatten
mächtig Spaß bei den verschiedensten Aufgaben vom Tisch-
tennisball-Pusten im Wasser bis zum Zielwerfen. Freilich
mussten wir bei fast 40 Grad aufpassen, dass keiner einen
Sonnenbrand bekommt, dies ist aber zum Glück nicht passiert. 

Nach dem Mittagessen führte unser Weg zum Bahnhof,
denn es kam die Weinverkostung in Balatonlelle. Die Fahrt
im Zug war nicht sehr angenehm, es war schließlich noch
immer sehr warm, trotzdem hatte jeder gute Laune und er-
wartete schon die Kostprobe von verschiedenen Weinsorten
der Gegend. Die Verkostung fand an der Hauptstraße der
Stadt statt, köstliche Weine wurden serviert.

Zum Abendessen kam es wieder in Balatonfenyves, wo
nachher natürlich wieder jeder im Plattensee zu finden war.
Lange konnten wir jedoch nicht baden, es nahte nämlich das
letzte Abendprogramm, der Ball mit der Diamant-Kapelle
auf dem Hauptplatz der Stadt, wo auch das Landestreffen
endete. Der Bereich um den Musikpavillon, in dem sich die
Kapelle befand, war schon vor Beginn der Musik voll mit
Leuten, und als die Band zu spielen anfing, gab es kein
Halten, jeder tanzte und war begeistert von den Musikern.

Der Abend war ein perfekter Abschluss für das diesjährige
Landestreffen. Jede Rückmeldung war positiv, alle Teilneh-
mer haben sich wohl gefühlt und kommen hoffentlich auch
nächstes Mal vorbei. Das Programm wurde durch das Bun-
desministerium des Innern der Bundesrepublik Deutschland
gefördert. Wir bedanken uns dafür.

Tekla Matoricz

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz  +36 20 599 8717
7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.

E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu
Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Tekla Matoricz +36 20 298 7918

(Fortsetzung von Seite 34)

Kennenlernspiele im Plattensee...

Andenken an das Landestreffen: selbst bemaltes T-Shirt

…und auf dem Hof
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Jahresabo Neue Zeitung, Wochenblatt der 
Ungarndeutschen 8.220 Ft

Jahresabo Neue Zeitung, in Pdf-Format 5.000 Ft

Jahresabo NZ Junior, in Pdf-Format 3.600 Ft

Reigöd vum Weidepam. 
Kaanr Vrzählstickr von Mathilde Geiszkopf 2.000 Ft

Die Deutschen in Ungarn. Faltkarte mit den 
deutschen Ortsnamen, 3. Auflage 2.990 Ft

János Szabó: Der Geisterfahrer 500 Ft

Stefan Sienerth: Gespräche mit deutschen 
Schriftstellern aus Südosteuropa 2.500 Ft

Robert Becker: Gebündelt 980 Ft

Gábor Kerekes/Angela Korb (Herausgeber): 
„Bretter, die die Welt bedeuten“ 1.990 Ft

Béla Bellér: Vom Volksbildungsverein 
zum Volksbund 2.500 Ft

Ungarndeutsches Archiv 10. Bibliographie zur 
Geschichte, Sprache, Volkskultur und 
Literatur der Ungarndeutschen 1945-2007 1.500 Ft

Erkenntnisse 2000. Ungarndeutsche Anthologie  900 Ft

Literatur, Literaturvermittlung, Identität. Tagungsband 900 Ft

Erika Áts: Lied unterm Scheffel 900 Ft

ZeiTräume. 15 Jahre VUdAK. Budapest 1.500 Ft

Koloman Brenner: Sehnlichst 900 Ft  

Ákos Matzon:
Künstleralbum – deutsch/ungarisch/englisch 2000 Ft

János Wagner: Arbeiten 1996 – 2002 900 Ft

Josef Michaelis: Treibsand. Ausgewählte Texte 900 Ft

Stefan Raile: Dachträume. Erzählungen 500 Ft

Márton Kalász: Dezimierungszettel 900 Ft

K. H. Waggerl: Und es begab sich (És történt hogy) 900 Ft

Engelbert Rittinger: Verschiedene Verhältnisse. 
Ausgewählte Werke 900 Ft

Valeria Koch: Stiefkind der Sprache 900 Ft

Wendelin Hambuch: Der Weinbau von Pusztavám 900 Ft

Ludwig Fischer: Die Erinnerung bleibt  2.500 Ft

„Dort drunt an der Donau“. 22 Graphiken 
von Robert König 
und Texte zur Geschichte der Ungarndeutschen. 9.000 Ft

Adam Misch – Ein Künstlerporträt 2.500 Ft

Josef Bartl – Bilder 1951-2000 2.500 Ft

Ungarndeutsche Minderheitenkunde 2.000 Ft

Ungarndeutscher Sprachatlas, 1. und 2. Halbband
je Hbd. 26.250 Ft

Jahrbuch – Deutscher Kalender 2014, 2015 je Bd. 800 Ft

Jahrbuch – Deutscher Kalender 1998-2000 
und 2002-2013 je Bd. 200 Ft

Beiträge zur Volkskunde der Ungarndeutschen 1979, 
1981, 1991 je Bd. 500 Ft

An- Artikel Einzel-
zahl preis  

An- Artikel Einzel-
zahl preis  

Bücher – Bestellschein
Ich bestelle folgende ungarndeutsche Veröffentlichungen  + Postgebühr

Name, Vorname

Straße, Hausnummer

Ort, Postleitzahl                        E-Mail: 

Tel. 

Ich zahle per Scheck � Ich zahle per Überweisung �

Ich brauche eine Rechnung 
ausgestellt auf:

Datum, Unterschrift

Preise bei Lieferung ins Ausland auf Anfrage!

Schicken Sie bitte den ausgefüllten Bestellschein an 
Redaktion Neue Zeitung Stiftung

Budapest VI., Lendvay Str. 22.  H-1062,  
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu, 
Internet: www.neue-zeitung.hu/publikationen 

Beiträge zur Volkskunde der 
Ungarndeutschen 2006 2.000 Ft

Beiträge zur Volkskunde der 
Ungarndeutschen 2013 2.500 Ft

Ich denke oft an Piroschka!
Piroschka-Tour 2015 zum 60-jährigen

 Jubiläum des Films
Die Piroschka-Jubiläumstour startet
am 5. September in Kiskunmajsa.
Herzliche Einladung zum Piroschka-
Abend um 17 Uhr im Konecsni-
 György-Kulturzentrum Hôsök tere 6. 

János Berta, der Autor des Buches
„Auf den Spuren von Piroschka und
Hugo Hartung“, präsentiert sein
Werk, das vom Worms Verlag er-
folgreich auf der weltgrößten inter-
nationalen Buchmesse im Oktober
2014 in Frankfurt am Main erstmals
vorgestellt wurde. Es werden Szenen aus dem bekannten
Film (Ich denke oft an Piroschka) mit den Hauptdarstellern
Liselotte Pulver und Gunnar Müller gezeigt. Imre Tóth, re-
formierter Pfarrer und langjähriger Forscher über das Leben
von Hugo Hartung, der den weltberühmten Roman „Ich
denke oft an Piroschka“ geschrieben hat, stellt diesen vor.
Tóth war 23 Jahre Pfarrer in Hódmezôvásárhely-Kutasipuszta
(Piroschkaland). Nach der Vorstellung werden alle Fragen
zu diesem Thema gerne beantwortet!
Weitere Termine der Piroschka-Tour:
15. September 17 Uhr Balatonfüred (Stadtbibliothek)
9. Oktober 17 Uhr Jula/Gyula (Mogyoróssy-János-Biblio-
thek)
1. Dezember 17 Uhr Szegedin/Szeged (Haus der Minder-
heiten)
4. Dezember 17 Uhr Erlau/Eger (Bródy-Sándor-Bibliothek)



Grüße aus Dresden nach Wien
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Der sächsische Kurfürst und polni-
sche König August der Starke (1670
- 1733) forcierte den Aufbau einer
Gemäldegalerie und erwarb in ver-
schiedenen Ländern Werke der be-
rühmtesten Meister des 16., 17. und
18. Jahrhunderts. Unter den euro-

päischen Museen kommt der
Dresdner Galerie Alte Meister eine

herausragende Stellung zu, sie emp-
fängt jährlich etwa eine halbe Mil-

lion Besucher aus der ganzen Welt.
Bedingt durch die 2013 begonnene

Sanierung des von Gottfried Semper
Mitte des 19. Jahrhunderts geplan-
ten Gebäudes ist es möglich gewor-
den, dass rund 100 Bilder jetzt im

Wiener Belvedere, im einstigen Win-
terpalais des Prinzen Eugen von Sa-

voyen, gastieren können.

Die Ausstellung selbst thematisiert ver-
schiedene Bereiche – wie Porträt, Na-
turlandschaft und urbane Vedute,
mythologische und biblische Themen,
bäuerliche und bürgerliche Genreszenen
oder Stillleben mit Fleisch, Fisch, Wein,
Früchten und Blumen –, um ein mög-
lichst vielschichtiges Bild der Samm-
lung zu präsentieren. Der ungarische
Rokokomaler Ádám Mányoki (1673 -
1757) war z. B. jahrzehntelang Hof-
künstler in Dresden und schuf – unter
anderem – 18 ovale Ölbilder der Hof-
damen für die Schönheitsgalerie, die
August II. im Venustempel von Schloss
Pillnitz einrichten ließ. Sein sächsischer
Zeitgenosse Johann Alexander Thiele
(1685 - 1752) malte vor 1728 einen pa -
noramabreiten „Blick ins Elbtal“, 1746
die „Ansicht von Dresden mit der Au-
gustusbrücke“ samt den berühmten, teil-

weise auch heute
noch existierenden
Gebäuden – das
Ufer im Vorder-
grund zeigt das ge-
schäftige Treiben
der Schiffsleute und
Bauarbeiter. Ein
Jahr später begann
im Dienste des
sächsischen Hofes
der Kollege italieni-
scher Abstammung
Bernardo Bellotto,
Canaletto genannt

(1722 - 1780), mit seiner berühmten Se-
rie der Dresdner Veduten, die durch zahl-
reiche Reproduktionen allgemein be-
kannt sind. Im Vordergrund seiner
monumentalen Leinwand „Dresden vom
rechten Elbufer oberhalb der Augustus-
brücke“ (1747) hat er sich selbst sitzend
und skizzierend – im Gespräch mit den
Hofmalern Christian Wilhelm Ernst
Dietrich und Johann Alexander Thiele
– am unteren Bildrand porträtiert. In der
Gruppe rechts neben ihnen stehen unter
anderen der beleibte italienische Sopran-
Kastrat Niccolo Pozzi und der Hofnarr
Joseph Fröhlich in Tiroler Tracht. Als
spätes Schlussbild seiner Vedutenserie
malte er „Die Trümmer der ehemaligen
Kreuzkirche zu Dresden“ (1765), als
Folge der verheerenden Spuren des Sie-
benjährigen Krieges. Im darauf folgen-
den Jahr verließ er endgültig „Elb-Flo-
renz“, weil die künstlerischen Vorlieben
der Augustschen Epoche für die Werke
des Spätbarock und des Rokoko dem
Geschmack einer neuen Zeit, der Periode
der Aufklärung, weichen mussten.

István Wagner 

„Rembrandt, Tizian, Bellotto – Geist
und Glanz der Dresdner Gemäldega-
lerie“ im Winterpalais des Wiener Bel-
vedere ist bis zum 26. Oktober zu be-
sichtigen. Die Gastausstellung wird
vom gleichnamigen Katalog des Hir-
mer Verlages aus München mit 272
reich bebilderten Seiten begleitet.

Detail aus dem Prunksaal des Winterpalais’ im Belvedere, Wien 
Foto: Eva Würdinger

Bernardo Bellotto genannt Canaletto: Dresden vom rechten Elbufer oberhalb der Augustusbrücke (1747)



Wir sind noch in der Som-
merhitze, die Kinder können
sich in ihren Som merferien
richtig austoben. Doch die
schönen Sommertage gehen
vorbei und die kühlen, reg-
nerischen Herbsttage kom-
men bald. Anfang Septem-
ber ist auch Schuljahresbe-
ginn. Für viele Kinder ist
es der Anfang des ersten Schuljahres.
Damit ist für viele Kinder die Zeit
des Kindergartenbesuches und die Zeit
des grenzenlosen Spielens abgeschlos-
sen. Es kommt die Zeit der harten Ar-
beit, des Schulstress’ und des Wettbe-
werbs. 

Das ist für unsere Kinder eine rich-
tige Herausforderung. Das Kind wird
immerhin mit einer neuen Welt, einer
neuen Ordnung und vielen neuen, un-
bekannten Personen konfrontiert. Da-
mit ändert sich auch das Leben der
Familie. Es ist wichtig: Das Kind darf
nicht überfordert werden. Richtige
Lernzeit und ausreichend Pause sollen
zur Verfügung stehen. Lob, aber auch
angemessene Kritiken unterstützen die
Freude am Lernen und den Lern -
erfolg. Schreibtisch und Sessel sollen
dem Kind angepasst werden. Die

Schultasche soll gut ausge-
wählt werden um Haltungs-
schäden zu vermeiden. Das
Kind soll ausgewogen er-
nährt werden. Frühstück ist
unbedingt nötig. Es ist auch
ratsam, eine Schuljause
mitzugeben. Ausreichende
Flüssigkeitszufuhr ist uner-
lässlich. Das Kind braucht

Schlaf. Also gegen 20 Uhr soll ein
Schulkind ins Bett gehen. Fernseh-
gucken soll limitiert werden. Eine gut
ausgewählte Sportart kann auch viel
helfen, es darf aber nicht übertrieben
werden.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Ende der Sommerferien – 
Anfang des Schuljahres

Kiritog 
in Kaltenstein

Heuer ist es 70 Jahre her, dass Ende
August die Kaltensteiner ins Lager
Zanegg deportiert wurden. Beim
Kiritog in Kaltenstein/Levél am 29.
und 30. August wird auch daran
erin nert werden. Am Samstag um
17.00 Uhr ist eine Gedenkfeier mit
Kranzniederlegung am Denkmal
zur Erinnerung an die Vertreibung
vorgesehen. Anschließend gedenkt
man auf dem Friedhof der Verstor-
benen. Am Sonntag um 11.00 Uhr
zelebrieren Pater Othmar OSB vom
Zeiselhof und Pfarrer Hanns
Schrödl einen festlichen Segensgot-
tesdienst.
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UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

DEUTSCHSPRACHIGES
RADIOPROGRAMM 

Die deutschsprachige Radiosendung
von Radio Fünfkirchen „Treffpunkt
am Vormittag“ meldet sich täglich von
10 bis 12 Uhr. Sonntags können die
Zuhörer das beliebte „Wunschkon-
zert“ hören. Zweiwöchentlich werden
deutschsprachige Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM
873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 

Man kann im Internet die deutsch-
sprachige Sendung live hören und ge-
sendete Magazine herunterladen.

www.mediaklikk.hu, 
http://nemet.radio.hu, 
http://nemet2.radio.hu
nemet@radio.hu
Telefon: 06 72 525 008

DEUTSCHSPRACHIGES
FERNSEHPROGRAMM 
UNSER BILDSCHIRM

Die deutschsprachige Fernsehsen-
dung „Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 6.25 Uhr im Duna TV. 
Wiederholung am selben Tag um
12.30 Uhr im Duna World TV. 
e-Mail: nemet@radio.hu
www.mediaklikk.hu 
Adresse: MTVA Deutsche Redak-
tion, 7634 Pécs Rácvárosi út 70 
Telefon: 06 72 525 008
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Kulturprogramm, bei dem Kulturgruppen aus dem Ort und
der Partnergemeinde Willingshausen-Loshausen mitwirken.
Um 20.00 Uhr findet der Kirmesball mit der Royal-Kapelle
statt.

Der 22. August beginnt um 10.30 Uhr mit Platzmusik auf
dem Kirchplatz. Bei der heiligen Messe um 11.00 Uhr wirkt
das Blasorchester aus Graz mit, das um 15.00 Uhr gemeinsam
mit den Bawazer Dorfmusikanten ein Konzert gibt. Um 20.00
Uhr spielt die Unterrock-Kapelle zum Ball auf.

Am 23. August um 11.30 Uhr findet in der reformierten
Kirche ein Gottesdienst statt. Um 15.00 Uhr steigt die Bra-
nauer Stimmungsparade im Festivalzelt. Nachher wird der
Kirmesbaum ausgetanzt.

Eine ungarndeutsche Fotoausstellung ist vom Donnerstag
bis Sonntag im Pfarrhaus zu sehen. Öffnungszeiten Donners-
tag, Freitag und Sonntag von 13.00 – 15.00 Uhr, Samstag
von 10.00 – 11.00 Uhr.

Weitere Infos auf: www.babarc.hu

„Berlin“, ein Abend mit Liedern ist der Titel der ersten
Premiere der Deutschen Bühne Ungarn in der Spielzeit
2015/16, die am 19. August um 19.00 Uhr in Seksard ge-
zeigt wird.

„Berlin“ erzählt von sehr unterschiedlichen Menschen,
die eines Nachts zufällig in einer kleinen Pension in Berlin
Steglitz aufeinander treffen. Da ist der junge Mann, der
von irgendwo aus Osteuropa kommt und hier in einem
Ferienjob im Service arbeitet, da sind zwei ältere Damen,
die schon seit vielen Jahren ihren Urlaub hier verbringen,
obwohl ihnen Berlin noch nie gefallen hat. Und da ist eine
Rockband, die am nächsten Tag in der Hauptstadt ein Kon-
zert geben soll und der ausgerechnet jetzt der Keyboarder
abhanden gekommen ist. Sie alle verbinden mit Berlin
Sehnsüchte, Erfahrungen, Geschichten und Enttäuschun-
gen. Und davon berichten sie.

Im Zentrum der Aufführung „Berlin“ aber steht die Mu-
sik von Element of Crime. Ob poetisch oder melancho-
lisch, ob rockig oder balladenartig, ob tieftraurig oder zum
Schmunzeln, die Songs sind das Herz der Inszenierung
und geben ihr den Rhythmus vor.

Begleitet von der Band der DBU stellen die sechs sin-
genden Schauspieler dem Publikum eine Musik vor, die
immer wieder das Lebensgefühl dieser vibrierenden Stadt
einfängt.

Deutsche Bühne Ungarn, H-7100 Szekszárd, Garay tér 4. 
Tel: +36 74-316-533
E-Mail: info@dbu.hu Web: www.dbu.hu

Komitat Branau
Veranstaltungen im August

16., Sonntag, 08.30 Uhr: Deutschsprachige heilige Messe,
Innenstädtische Pfarrkirche, Fünfkirchen/Pécs, Széchenyi-
Platz. Musikalische Mitwirkung: Gemischtchor aus Ket-
schinge/Görcsönydoboka

21., Freitag, 17.00 Uhr: Branauer Stimmungsparade – Kul-
turveranstaltung, Szentlôrinc, Kulturhaus/Freilichtbühne

30., Sonntag, 08.30 Uhr: Deutschsprachige heilige Messe,
Innenstädtische Pfarrkirche, Széchenyi-Platz, Fünfkirchen.
Musikalische Mitwirkung: Intermelody-Chor aus Surgetin

Berlin in der DBU

Wenn Freitag, dann Willand
Am 21. August findet die nächste Veranstaltung der Reihe
„Wenn Freitag, dann Willand“ statt. Ab 23.00 Uhr spielt
die Schütz-Kapelle zum Straßenball auf. Ort: Veranstal-
tungsplatz Villány.

Bawaz 1000 Jahre alt
Das in der Branau liegende Dorf Bawaz/Babarc hat etwa
745 Einwohner. Der Name des Ortes wird in der Stiftungs-
urkunde des Benediktinerklosters von Petschwar das erste
Mal erwähnt. Dieses Gebiet hat der heilige Stephan den Be-
nediktinern geschenkt.

Die römisch-katholische Sankt-Stephans-Kirche wurde im
Jahre 1807 eingeweiht. Die Kirchweihe des Dorfes ist am
20. August, die heuer im Zeichen 1000 Jahre Babarc steht.
Mit der Eröffnung des „Schwabenhofs“ am 19. August um
18.30 Uhr in der Petôfistraße 21 beginnt die Reihe der Festi-
vitäten. Der Kirmesbaum wird zum Festivalzelt getragen und
dort aufgestellt.

Am 20. August gibt es ab 9.30 Uhr auf dem Kirchplatz
Platzmusik, um 10.00 beginnt die Festmesse zur Sankt-Ste-
phan-Kirmes. Um 11.00 Uhr werden eine Gedenktafel an
Franz Schwartzer von Babarcz, das erneuerte Denkmal an
die Opfer der beiden Weltkriege und der Gedenkstein 1000
Jahre Bawaz gesegnet. Um 15.00 Uhr beginnt das Kirmes-

Foto: HeLi

Foto: DBU



Das 1972 gegründete Ungarndeutsche Landesmuseum in
Totis schlief – nach vielverheißendem Start und vielfältigen
Aktivitäten – jahrelang einen Dornröschenschlaf, befand
sich in einem ziemlich desolaten Zustand. Nun arbeitet ein
neues Team an neuen Projekten. Eine sehenswerte, zum
Nachdenken anregende Ausstellung, betitelt „Objekte“, er-
wartet die Besucher. Und seit paar Jahren soll die Veran-
staltungsreihe „Zu Gast im Museum“ Publikum ins Museum

locken, gleichzeitig den
ungarndeutschen Ge-
meinden ein Forum
bieten, ihre eigene ge-
genständliche und geis -
tige Kultur zu präsen-
tieren.

Nun ist die Deutsche
Selbstverwaltung von
Daurog an der Reihe.
Seit dem 26. Juni kann
man im Erdgeschoss
des Museums Einblicke
in den früheren Alltag
von Daurog gewinnen.
Am 17. Juli und nun
am 7. August erfreuten
der Gemischtchor der
Dauroger Natio  na -
 litätenselbstverwaltung
und der Männerchor aus
Taat die Gäste. Am 7.
August konnte man zusätzlich die vom Landesrezitations-
wettbewerb bereits bekannte Dóra Németi mit ihrer Schwester
Jasmin erleben. Das Geschwisterpaar aus Tscholnok erzählte
Reime, Geschichten in der Mundart und erntete damit
großen Beifall bei den Gästen aus Daurog, Tscholnok, Taat
und Totis.

Die Sonderausstellung kann bis Anfang Herbst im Erd-
geschoss des Ungarndeutschen Landesmuseums besichtigt
werden.

2890, Tata Alkotmány u. 1
Telefon: (34) 487-682
E-Mail: info@kunymuzeum.hu
Öffnungszeiten:
Montag – Donnerstag: 9.00 – 16.00 Uhr
Freitag: 9.00 – 14.00 Uhr
Samstag: 9.00 – 17.00 Uhr
Sonntag: geschlossen
Gruppen können nach Voranmeldung das Museum besu-
chen. Einen Tag vor dem Besuch wird um Voranmeldung
gebeten. Montag bis Freitag von 10 bis 16 Uhr. 
Tel.: +36 30 287-9973
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Mórikum Festival 2015
Zum sechsten Mal wird dieses Kleinfestival mit Kultur-
gruppen und gastronomischen Spezialitäten im und auf
dem Hof des Schlosses Lamberg in Moor veranstaltet.
Am 20. August um 17.30 Uhr eröffnet das Jugendblasor-
chester von Moor das dreitägige Festival.

Am 21. August um 16.30 Uhr wird die Fotoausstellung
von Dr. István Pálffy eröffnet. Um 17.30 Uhr treten Tanz-
gruppen von Moor auf. Ab 18.30 Uhr folgt dann ein in-
ternationales Volkstanzfestival. Um 21.00 Uhr gibt die Pi-
ramis-Band ein Konzert.

Am 22. August von 10.00-17.00 gibt es einen Spielpark,
von 10.00 - 12.00 Uhr Handwerksbeschäftigungen. Ab
17.00 Uhr kann man unter Mitwirkung der Weinorden-
Damen Weine tippen und Kwirzedli und Weinsuppe kos -
ten. Um 18.00 Uhr wird gezeigt, wie Kwirzedli gebacken
wird.

Leben ins Ungarndeutsche Landesmuseum Totis

Jasmin und Dóra Németi sind auch in
der Mundart zu Hause           Foto: I. F.Gemeinsamer Auftritt des Gemischtchors der Deutschen Nationalitä-

tenselbstverwaltung Daurog und des Taater Männerchors auf dem
Hof des Ungarndeutschen Landesmuseums


